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  PROLOG


  Liebes Brautpaar, liebe Gäste, wir haben uns heute versammelt, um vor Gott und den hier Anwesenden … blablabla.“


  Die siebzehnjährige Molly Anderson seufzte. Unruhig trat sie von einem Bein aufs andere, während die Worte des Priesters an ihr vorbeirauschten. Wie lange musste sie diese dröge Angelegenheit eigentlich noch über sich ergehen lassen? Sie hatte keine Lust, hier zu sein. Ihre Schwester, die Braut, wollte auch gar nicht, dass sie hier war. Warum zum Geier war sie dann trotzdem hier? Ach ja, weil ihre Mutter darauf bestanden hatte.


  „Was sollen die Leute nur denken, wenn Molly nicht bei der Zeremonie mitmacht?“, hatte Mom gejammert. „Janet, sie kann doch eine deiner Brautjungfern sein. Du hast so viele, da fällt deine kleine Schwester gar nicht weiter auf. Wenn Molly ganz am Ende des Brautzugs mitläuft, sieht man sie doch quasi nicht.“


  Molly streckte das Kinn vor und umklammerte ihr pfirsichfarbenes Rosenbouquet fester. Klar, diese Unterhaltung war eigentlich nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen. Dennoch hatte sie nicht gelauscht. Nicht wirklich, zumindest. Sie war einfach nur zufällig in diesem Moment am Esszimmer vorbeigekommen. Immerhin war das ja auch ihr Zuhause – selbst wenn die anderen Bewohner das stets zu vergessen schienen.


  Was soll’s, dachte Molly grimmig. Janet hatte sie nicht dabei haben wollen. Sie selbst wäre auch am liebsten weggeblieben. Doch leider hatte ihre Mutter dann irgendwann mit „Konsequenzen“ gedroht, falls sie sich nicht fügten.


  Unauffällig trat sie einen halben Schritt zur Seite und lehnte sich an die Holzvertäfelung der Kirche. Die Zeremonie ging weiter. Und weiter. Gelangweilt ließ Molly ihren Blick über die Anwesenden schweifen. Das alles entsprach so gar nicht ihrer Vorstellung von einer romantischen Hochzeit. Wenn man schon heiratete, war es ja wohl das Mindeste, dass Braut und Bräutigam sich liebten. Doch davon konnte hier keine Rede sein. Janet heiratete Thomas, weil er ein erfolgreicher Anwalt war, dessen Familie eine riesige Kanzlei in San Francisco besaß. Und Thomas? Der war in Wahrheit auch nicht besser. Er war völlig hingerissen von Janets Schönheit. Nur deshalb hatte er sich heute vor den Altar begeben. Janet bekam ja fast alles, weil sie so schön war.


  Trotzdem. Molly wandte den Blick zu ihrer Schwester. Janet war eine wundervolle Braut. Das cremefarbene Seidenkleid mit der weißen Spitze schmiegte sich an ihren superdünnen Modelkörper und bildete einen dramatischen Kontrast zu den dunklen Haaren. Jede Strähne saß am richtigen Platz. Garantiert würde Janet auf sämtlichen Fotos umwerfend aussehen. Das Leben war einfach nicht fair, dachte Molly, während sie an ihrem Rüschenkleid zupfte, das natürlich mal wieder viel zu eng war.


  Solche Kleider waren auch einfach nicht ihr Ding. Viel zu steif und zu formell. Mit ihren siebzehn Jahren war Molly die Jüngste unter den Brautjungfern. Und leider war sie auch die Kleinste. Janets Freundinnen waren alle groß und schlank, passend zur Braut. Eigentlich, musste Molly zugeben, waren 1,65 Meter ja gar keine so schlechte Größe. Aber verglichen mit dem Rest der Familie kam sie sich vor wie ein Zwerg. Noch ein Grund, warum sie nicht wirklich dazugehörte und auch niemals …


  Plötzlich kribbelte es in ihrem Nacken. Eilig richtete Molly sich auf und sah sich um. Ein Schatten löste sich aus dem Dunkeln der Bankreihen und ging auf den Eingangsbereich zu. Unwillkürlich hielt Molly den Atem an. Dylan! Er war hier!


  Schon die ganze Zeit hatte sie sich gefragt, ob er wohl kommen würde. Ob er tatsächlich mit ansehen konnte, wie Janet einen anderen heiratete. Würde dieser Tag ihm das Herz zerreißen? Und was würde Dylan jetzt tun? Nach vorne zum Altar gehen, Janet in seine Arme reißen und mit ihr durchbrennen?


  Molly seufzte. Sie war hin und her gerissen. Einerseits wäre so eine dramatische Szene natürlich fabelhaft. Ein echtes Highlight inmitten dieser ganzen stinklangweiligen Nummer. Andererseits wollte sie auf keinen Fall, dass ihre dumme Schwester ausgerechnet Dylan heiratete. Dazu war er viel zu toll. Er war einfach viel zu … alles.


  Schätzungsweise würde ihre Mutter sie umbringen, aber das war es wert, sagte sich Molly. Unauffällig verließ sie ihren Platz hinter den anderen Brautjungfern und eilte in Richtung Eingang. Niemand schien ihre Flucht zu bemerken. Manchmal war es eben ein Vorteil, quasi unsichtbar zu sein. Der Vorraum der Kirche war leer. Was jetzt? Wohin war er verschwunden?


  „Dylan“, rief Molly, als sie die Tür aufstieß und hinaus in die helle Nachmittagssonne rannte. Auf der obersten Treppenstufe kam sie in ihren ungewohnt hohen Schuhen leicht schlitternd zum Stehen. Die steinernen Stufen führten direkt hinab zur Straße. Und dort, genau vor der Kirche, stand das Motorrad.


  Es war groß, schwarz, und an jeder Seite befand sich eine vollgepackte Satteltasche. Einen Moment lang war Mollys Verstand wie gelähmt, dann kam die Erkenntnis und mit ihr ein heftiger Schmerz. Plötzlich schien ihr Herz mehrere Tonnen zu wiegen.


  „Du gehst“, stieß sie hervor. Es war keine Frage, nur eine Feststellung.


  Beim Klang ihrer Stimme drehte Dylan sich um. „Hey, Kleine. Wie geht’s?“


  Mit beiden Händen umklammerte Molly ihre Rosen, während sie ihn gebannt anstarrte. „Du gehst“, wiederholte sie. „Warum?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Kein Grund zu bleiben. Die Sache ist gelaufen.“


  Benommen schüttelte Molly den Kopf. Die Szene vor ihr schien direkt aus irgendeinem Film zu stammen: ein perfekter kalifornischer Frühlingstag mit blauem Himmel, strahlendem Sonnenschein und einer leichten Brise. Wie Janet das mal wieder hinbekommen hatte, war doch einfach unglaublich. Im nächsten Moment kehrten Mollys Gedanken mit einem Ruck zu dem schwarzen Motorrad zurück. Denn all die Schönheit des heutigen Tages war nichts, rein gar nichts, verglichen mit Dylan Black.


  Dylan war groß, fast einen Meter achtzig. Dunkle Haare, Augen wie Bitterschokolade und eine Jeans, die ziemlich eng saß. Die schwere Lederjacke ließ seine Schultern noch breiter wirken. Dazu die Bikerstiefel und der schlichte Ring im rechten Ohr – Molly musste tief Luft holen. Dylan war perfekt. Er war der Sinn ihres Lebens.


  „Aber du kannst nicht gehen“, rief sie, während sie die Treppe hinunterrannte, um sich neben ihn zu stellen. „Du darfst nicht gehen.“


  Er lächelte sie an, mit diesem schiefen Lächeln, das jedes Mal so ein Kribbeln in ihrem Magen erzeugte. Inzwischen war es fast zwei Jahre her, dass sie Dylan kennengelernt hatte. Damals war er Janets neueste Eroberung gewesen, und sie hatte ihn natürlich gleich mit nach Hause geschleppt. Normalerweise interessierte Molly sich überhaupt nicht für Janets Freunde. Die meisten von ihnen waren sowieso langweilig und ziemlich dumm. Nur Dylan nicht. Dylan war anders.


  Nächtelang hatte Molly seine guten Eigenschaften in ihrem Tagebuch notiert, bis ihr fast das Papier ausgegangen wäre. Keiner der Jungs in ihrem Alter konnte mit Dylan mithalten. Er war der einzige Mensch, der sie wirklich verstand. Dylan nahm sie wahr und sprach mit ihr. Er fragte, wie es in der Schule lief, lachte über ihre Witze und behandelte sie wie einen echten Menschen. Aber das war noch nicht alles. Kein einziges Mal hatte er sich über ihre Zahnspange lustig gemacht, die Pickel oder den verdammten Babyspeck. Kurz, es gab nur eine einzige kleine Tatsache, die sie an Dylan störte: Er musste endlich einsehen, was für eine trübe Tasse Janet war.


  Zwei Jahre hatte Molly gehofft und gebetet. Und endlich schien sich ihr Wunsch zu erfüllen: Dylan und Janet hatten sich getrennt. Trotzdem war die Sache nicht so ganz ideal gelaufen. Denn zum einen war es ihre Schwester gewesen, die die Beziehung beendete. Und zum anderen hatte Dylan leider keinen Trost in Mollys Armen gesucht. Aber was nicht war, das konnte ja vielleicht noch …


  „Zeit für einen neuen Anfang“, sagte er jetzt und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Ich werde dich vermissen, Kleine.“ Er lächelte, doch in seinen Augen stand die Traurigkeit.


  „Wirklich?“, quietschte sie.


  „Klar, wir sind doch Buddies.“


  Buddies. Molly unterdrückte ein Seufzen. Das war nun wirklich nicht, was sie sich erhofft hatte. Aber gut, besser als nichts.


  „Wohin gehst du denn?“, fragte sie.


  „Weg von hier. Ich dachte, ich versuche es mal mit Rennen.“ Er wies mit dem Kinn in Richtung Motorrad. „Bin gar nicht so schlecht auf diesem Ding.“


  „Du bist der Beste.“ Sie presste die Blumen an die Brust. Wenn sie ihn nur dazu bringen könnte, sie mitzunehmen. Molly schüttelte den Kopf. Ja, sie war verknallt in Dylan, aber völlig verblödet war sie noch nicht. Er mochte sie. Dennoch war sie für ihn nur Janets kleine Schwester. Es gab keine Möglichkeit, ihn zum Bleiben zu bewegen, sie hatte nichts, um ihn zu halten. Oder etwa doch?


  „Du kannst nicht gehen“, wiederholte sie triumphierend. „Du hast mir ein Abenteuer versprochen. Erinnerst du dich noch? Wenn ich erwachsen bin.“


  Diesmal war Dylans Lächeln echt. Er streckte die Hand aus und berührte vorsichtig ihre Wange. „Klar erinnere ich mich. Wir beide fahren auf dem Motorrad irgendwo hin.“


  „Eben. Und ich bin ja bald achtzehn. Sehr bald. Wenn du jetzt einfach verschwindest, wie soll ich dich dann erreichen? Das funktioniert nicht. Also musst du bleiben, Dylan. Versprochen ist versprochen!“


  „Komm her“, erwiderte er barsch und streckte die Arme nach ihr aus. In seiner alten Lederjacke und den abgetragenen Stiefeln wirkte er wie einer der Outlaws in diesen alten Filmen. Molly war noch nie zuvor verliebt gewesen, aber eines wusste sie genau: Nie wieder würde sie für irgendeinen Mann fühlen, was sie für Dylan Black fühlte. Nie, nie mehr.


  Sie warf sich in seine Arme. Er fing sie auf, zog sie an sich und presste sie hart an seinen Körper. Irgendwo zwischen ihnen befanden sich diese Rosen. Die waren jetzt ziemlich sicher ruiniert, aber das war Molly egal. Nichts spielte eine Rolle, außer dem Gefühl von Dylans Körper an ihrem.


  Es war nicht das erste Mal, dass jemand sie umarmte. Sogar ein paar Küsse hatte sie bei ihren letzten Dates schon bekommen. Aber das waren irgendwelche Jungs gewesen. Und Dylan war kein Junge, ganz und gar nicht. Er war ein Mann. Verzweifelt versuchte Molly, sich jeden einzelnen Moment einzuprägen. Später musste sie das alles aufschreiben, damit sie in Ruhe darüber nachdenken konnte. Denn plötzlich überkam sie so eine düstere Vorahnung: Vielleicht waren ihre Erinnerungen ja alles, was ihr bleiben würde.


  Sie legte den Kopf an seine Schulter und fühlte das weiche Leder unter ihrer Wange. Dylans Wärme umgab sie, während Molly mit jedem Atemzug seinen Geruch in sich aufnahm. Er war groß und schlank, und er hielt sie, wie ein Mann eine Frau hielt. Dann trat er einen Schritt zurück.


  „Ich muss los“, sagte er.


  Sie nickte. „Ja, klar. Es geht nicht, dass du hierbleibst. Du liebst Janet immer noch.“


  Einer seiner Mundwinkel bog sich leicht nach oben. „Wenn das Liebe ist, tut sie jedenfalls verdammt weh.“ Einen Moment lang schwieg er, dann gab er sich einen Ruck. „Weißt du was, Molly? Wenn du ganz erwachsen bist und bereit für unser Abenteuer, dann kommst du zu mir. Gib mir einfach das hier. Und dann fahren wir hin, wo immer du willst.“


  Er steckte die Hand in die Tasche seiner Jeans. Als er sie wieder hervorzog, funkelte es golden. Molly schnappte nach Luft. Das war, nein, das musste einfach der Ring sein, den er für ihre Schwester gekauft hatte.


  „Das habe ich nicht gewusst“, flüsterte Molly.


  „Da gibt es nichts zu wissen“, entgegnete er. „Ich habe ihn gekauft, aber dann kam ich nie dazu, sie zu fragen. Hier, nimm du ihn. Wenn du bereit bist, nimmst du den Ring und kommst zu mir. Abgemacht?“


  Er legte das schmale Goldband auf ihre Handfläche. Automatisch schloss Molly die Finger darum, während die Gedanken wild durch ihren Kopf rasten. Sie konnte nichts sagen, sie konnte Dylan einfach nur immer weiter ansehen.


  „Mach’s gut, Kleine“, sagte er und stieg auf sein Motorrad.


  Reglos stand Molly da und beobachtete, wie er davonfuhr. Es spielte keine Rolle, dass Dylan den Ring für Janet gekauft hatte; dass er geplant hatte, ihre Schwester zu heiraten. Genauso egal war es, dass die idiotische Janet Schluss mit Dylan gemacht hatte, bevor er überhaupt zu seinem Antrag gekommen war. Jetzt war es ihr Ring. Er gehörte Molly Anderson und niemandem sonst. Und sobald sie erwachsen war, würde sie Dylan finden und mit ihm weggehen. Er würde sich in sie verlieben, und dann wären sie für immer glücklich. Sie hatte sein Versprechen. Es glitzerte golden in ihrer Hand.


  1. KAPITEL


  Zehn Jahre später


  Im Kino war das so einfach. Molly ließ sich gegen den Türrahmen sinken und betrachtete das Chaos, das irgendwann mal ihr Schlafzimmer gewesen war. Wenn die Hauptfigur in einem Film beschloss, ihr altes Leben hinter sich zu lassen, schien das alles kein Problem: Die Musik schwoll dramatisch an, eine kleine Tasche wurde hervorgezogen und dann zack, Szenenwechsel. Eine Sekunde später fuhr man bereits die Straße entlang, befand sich am Flughafen oder wo auch immer. Im echten Leben musste leider jemand packen.


  „Und rate mal, wer dieser Jemand ist“, murmelte Molly. „Irgendwelche Freiwilligen? Nein? Habe ich mir fast gedacht.“


  Widerwillig betrachtete sie dieses Monstrum von Koffer, das ihr komplettes Bett einnahm. Von dort aus glitt ihr Blick zu den zahlreichen Stapeln, die jeden Zentimeter des Bodens bedeckten. Auf ihrem Frisiertisch, irgendwo hinter einem weiteren Stapel, musste sich doch diese Liste befinden, auf der sie alles notiert hatte: Briefkastenschlüssel hinterlegen, Zeitung abbestellen, offene Rechnungen bezahlen. Wenigstens hatte sie kein Haustier, um das sie sich kümmern musste.


  Dafür gab es ein paar andere kleine Probleme. Zum Beispiel musste sie sich noch entscheiden, wohin sie jetzt eigentlich wollte. So ein Ziel war ja offenbar ganz nützlich, wenn man sich auf den Weg begab. Doch momentan wusste sie nur, dass sie hier wegmusste. So schnell wie möglich und so weit wie möglich. Am liebsten würde sie niemals wieder zurückkommen. Doch das war wohl leider ausgeschlossen.


  Sie kämpfte sich bis zum Bett vor und griff unterwegs nach einem Pullover. Es war Anfang Mai, und das bedeutete warme Tage und kühle Nächte im Süden Kaliforniens. Logischerweise gehörte dieser Pullover also in den Koffer. Natürlich musste sie auch noch Jeans einpacken, aber was war mit einem Kleid? Brauchte sie ein Kleid? Und wenn sie ein Kleid mitnahm, brauchte sie dann nicht auch Strumpfhosen und Pumps? Nie im Leben würde das alles in diesen Koffer passen. Und dann war da ja auch noch die Frage nach der passenden Handtasche. Und wenn sie die Handtasche hatte, brauchte sie noch …


  Sie stieß einen Fluch aus. Dann holte sie tief Luft. „Bleib ganz ruhig. Das ist alles nicht wichtig“, befahl sie sich. „Du musst einfach nur gehen. Geh einfach!“ Ihre Augen brannten, obwohl sie sich geschworen hatte, nicht mehr zu weinen. Angeblich sollte der Schmerz ja irgendwann nachlassen. Aber noch war es nicht so weit. Wenn sie wenigstens nicht dauernd daran denken müsste. Am liebsten hätte sie irgendein Mittel gehabt, das einen einschlafen und erst zwei Wochen später wieder aufwachen ließ, wenn alles vorbei war.


  Sie schüttelte den Kopf. Was für ein Quatsch! Zwei Wochen würden niemals reichen, das würde Monate dauern. Aber okay, dann war in einem Jahr ja alles wieder gut, oder?


  Blöde Frage. Sie hatte keine Antwort darauf. Niemand hatte das. Molly richtete sich auf und blinzelte die Tränen weg. Sie war eine erwachsene Frau, sie war stark, und sie würde sich nicht unterkriegen lassen. Entschlossen hob sie den Kopf. Dann durchquerte sie erneut das Chaos und griff nach der Schublade mit ihrer Unterwäsche. So, alles in den Koffer. Fertig. Wenn man nicht wusste, was man mitnehmen sollte, musste man eben alles mitnehmen. Das machte das Leben leichter.


  Molly ließ die leere Schublade fallen und begann, die letzten Lücken im Koffer mit Unterwäsche vollzuquetschen. Als sie nach einem schlichten Sport-BH griff, einem dieser Teile, die sie in letzter Zeit ständig trug, bemerkte sie plötzlich ein Funkeln. Irritiert hielt sie inne. Was war denn das, dieses Schimmern, dieser Lichtblitz?


  Mit beiden Händen fischte sie in dem Wäsche-Wirrwarr herum. Als sie begann, an einer Strumpfhose zu zerren, hörte sie ein leises Pling. Etwas war auf den Boden des Koffers gefallen. Vielleicht ein Knopf oder irgendetwas in der Art. Sie griff nach dem kleinen Metallteil und zog es hervor.


  Unwillkürlich musste sie lächeln, zum ersten Mal seit vielen Tagen. Mit dem Daumen rieb sie über den Goldring. Dylans Ring, den er für Janet gekauft und dann ihr gegeben hatte. Das war ja eine Ewigkeit her. Jahre. Molly ließ sich auf die Matratze sinken. Dylan, der Desperado. Er hatte sich in den Sattel geschwungen und war aus ihrem Leben geritten – genau wie die Cowboys in diesen Filmen. Nur dass die Pferde dort weniger PS hatten.


  Wo er wohl heute war? Und ob er noch immer dieselbe magische Anziehungskraft besaß? Im Nachhinein betrachtet war damals alles so einfach gewesen. Mit siebzehn hatte Dylans Gegenwart genügt, um alles wieder ins Lot zu bringen. Für sie war er der schönste und attraktivste Mann auf diesem Planeten gewesen. Vor allem aber der netteste. Mit Schaudern erinnerte Molly sich daran, wie sie damals ausgesehen hatte. Diese Zahnspange und all die Pickel. Aber Dylan hatte sie das nie spüren lassen. Er hatte immer Zeit für sie gehabt und ihr das Gefühl gegeben, etwas ganz Besonderes zu sein. Das würde sie ihm nie vergessen.


  Sie ließ den Ring auf den Mittelfinger der rechten Hand gleiten. Bestimmt war Dylan immer noch damit beschäftigt, diverse Frauenherzen zu brechen. Oder er war erwachsen geworden, genau wie alle anderen auch. Vielleicht war er jetzt ein Familienvater mit einer Frau, zwei Kindern und einem Kredit auf seinem Reihenhaus. Molly versuchte sich auszumalen, wie Dylan jeden Morgen in einen Minivan stieg und zur Arbeit fuhr, doch ihre Fantasie versagte. Nein, das ging nicht. In ihrer Vorstellung würde Dylan immer jung und schön sein, ein schwarz gekleideter Rebell in Bikerstiefeln und Lederjacke.


  Sie ließ den Ring an ihrem Finger stecken und wandte sich wieder dem Koffer zu. Es half alles nichts, jetzt musste gepackt werden. Entschlossen griff Molly nach einer langärmligen Baumwollbluse, als das Telefon klingelte.


  „Mir geht es gut“, sagte sie, während sie den Hörer unter einem der Wäscheberge hervorkramte und ihn zwischen Ohr und Schulter klemmte.


  „Hallo? Ich hätte ja auch irgend so ein Telefonmarketingtyp sein können“, entgegnete Janet. „Dann wärst du dir jetzt ziemlich blöd vorgekommen.“


  „Nein, hättest du nicht. Das Klingeln hatte diesen ganz speziellen Janet-Ton. Ich wusste sofort, dass du es bist.“ Molly warf die Bluse in den Koffer und ließ sich neben dem Bett auf den Boden sinken. „Im Ernst. Mir geht es gut.“


  Ihre Schwester seufzte. Das Geräusch war deutlich von einem Ende des Staats bis zum anderen zu hören. Janet und Thomas lebten im Norden Kaliforniens, in Mill Valley, einem der Vororte von San Francisco. „Das glaube ich dir nicht, Molly. Und ja, ich mache mir Sorgen. Ich weiß, dass du das nicht möchtest, aber ich kann nichts dagegen tun. Du bist eben meine kleine Schwester, und ich habe dich sehr lieb.“


  Molly zog die Knie enger an den Körper. „Ich habe dich auch sehr lieb, Janet. Und es ist nett, dass du dich so um mich kümmerst. Nie im Leben hätte ich das alles hier ohne dich durchgestanden, aber trotzdem musst du mir jetzt endlich mal glauben: Mir geht es gut.“ Das war nur eine kleine Lüge. So klein, dass sie quasi gar nicht zählte, beruhigte Molly ihr schlechtes Gewissen.


  „Ich habe mir überlegt, dass ich vielleicht zu dir kommen könnte. Nur für ein paar Tage. Einfach bis … du weißt schon.“


  Janet und sie inmitten von diesem Chaos? Unmöglich, dachte Molly. Außerdem würde ihre Schwester garantiert wieder versuchen, ihr bei jeder Kleinigkeit zu helfen. Andererseits war es eine wirklich schöne Idee. Während ihrer gesamten Kindheit hatten sie beide sich ständig gestritten, woran ihre Mutter nicht ganz unschuldig war. Durch ihre ungerechte Art hatte Mom viel zu diesen Streitereien beigetragen, doch als Kinder hatten sie das einfach nicht kapiert. Erst nach Janets Heirat und ihrem Umzug in den Norden war ihnen beiden klar geworden, wie viel sie eigentlich miteinander verband. Inzwischen waren sie ein Herz und eine Seele, und unter normalen Umständen wäre ein Besuch von Janet ja auch ein höchst erfreuliches Ereignis gewesen. Doch jetzt …


  „Klingt wundervoll“, erwiderte Molly daher. „Aber du hast drei kleine Töchter, Janet. Meine Nichten würden mir garantiert nicht vergeben, wenn ich ihnen einfach ihre Mutter entführe. Auch nicht für ein paar Tage. Und um mal ganz ehrlich zu sein: Du würdest doch Thomas sofort wieder vermissen. Spätestens am dritten Tag würdest du heulend am Telefon hängen und mir schrecklich auf die Nerven gehen.“


  So, das würde jetzt hoffentlich mal reichen, um ihre Schwester zur Vernunft zu bringen. Und es stimmte ja auch – Janet vermisste Thomas immer ganz schrecklich. Außerdem wollte Molly unbedingt vermeiden, dass ihre Schwester und sie eine komplette Woche lang dasaßen und weinten. Sympathie war ja schön und gut. Aber was sie jetzt ganz dringend brauchte, war Abstand. Sie musste hier raus.


  „Außerdem“, fuhr Molly daher fort, „werde ich wegfahren.“


  „Na ja, vielleicht hast du recht. Die Mädchen würden mich schon sehr vermissen und Thomas auch. Aber wenn du wegfahren willst, komm doch einfach zu uns. Du weißt, wie sehr wir uns immer über deinen Besuch freuen.“


  „Das würde ich ja gerne“, sagte Molly und zögerte. Tatsächlich wären ein paar Tage bei Janet eine hervorragende Ablenkung. Ihre Schwester und ihr Schwager würden sie nach Strich und Faden verwöhnen. Außerdem würden ihre Nichten dafür sorgen, dass ihr gar keine Zeit für irgendwelche düsteren Gedanken blieb. Eigentlich war das die beste Lösung. Trotzdem … „Ich brauche einen kompletten Tapetenwechsel, Janet. Ich werde jetzt einfach losfahren und melde mich dann sofort bei dir, wenn ich angekommen bin.“


  „Ach, Molly. Ich weiß ja auch nicht, was besser ist. Soll ich dich so lange nerven, bis du zu uns kommst? Oder soll ich dich einfach machen lassen?“


  „Danke, Janet. Aber du hast mich in unserer Kindheit schon genug herumkommandiert. Jetzt ist es mal an der Zeit, mir ein bisschen zu vertrauen.“


  Janet seufzte erneut. „Ich weiß. Du musst dein eigenes Leben leben. Die ganze Sache treibt mich nur in den Wahnsinn. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun.“


  „Und ich erst.“ Molly strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. An ihrer Hand funkelte es. Nachdenklich betrachtete sie den Ring. „Janet, erinnerst du dich noch an Dylan Black?“


  Ihre Schwester lachte. „Wenn das mal kein Themenwechsel ist. Natürlich erinnere ich mich an ihn. Dylan Black, der Bad Boy aus meiner Vergangenheit: düster, attraktiv und überhaupt nicht gut für mich. Gott sei Dank ist irgendwann Thomas vorbeigekommen und hat mich vor mir selbst gerettet. An Dylan habe ich ja seit Jahren nicht mehr gedacht. Wie kommst du denn jetzt plötzlich auf ihn?“


  „Ich habe beim Packen seinen Ring gefunden. Diesen Verlobungsring, den er für dich gekauft und dann mir gegeben hat. Plötzlich ist er zwischen all den Sachen wieder aufgetaucht, und da musste ich an Dylan denken.“


  „Warte mal, lass mich überlegen. Dylan war auf unserem zehnjährigen Highschooltreffen. Das ist jetzt allerdings auch schon wieder fünf Jahre her. Er lebt in Riverside und baut Motorräder. Offenbar sind seine Designs enorm gefragt, und es läuft ziemlich gut für ihn. Wie hieß die Firma noch mal? Black Irgendwas.“


  „Ach“, sagte Molly und wechselte das Thema. Janet und sie sprachen noch ein paar Minuten über alles Mögliche. Natürlich versuchte ihre Schwester, sie doch noch zu einem Besuch zu überreden, aber schließlich schaffte es Molly, sie zu beruhigen. Sie versprach Janet hoch und heilig, sich die ganze Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Außerdem würde sie sich regelmäßig von unterwegs melden, um durchzugeben, wo sie sich gerade befand.


  Das Telefonat hatte ihr gutgetan. Nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte, gelang es Molly in rekordverdächtigen dreißig Minuten, die restlichen Sachen zu packen. Erleichtert schloss sie den Deckel und zerrte den Monsterkoffer hinüber ins Wohnzimmer. Geschafft. Aber was jetzt? Wohin sollte sie gehen? Klar war, dass sie für ein oder zwei Wochen hier rausmusste, um endlich in Ruhe nachzudenken. Sie brauchte einen Ort, an dem sie vergessen konnte, was geschehen war, und neue Pläne für ihre Zukunft machen konnte.


  Vielleicht eine Kreuzfahrt? Einen Kurztrip nach New York? Wenn sie sich beeilte, konnte sie noch ein billiges Zugticket bekommen oder sogar einen Flug nach Mexiko. Eine Woche lang Cocktails in Acapulco – warum eigentlich nicht? Inzwischen machte das doch jeder. Das Problem war nur, dass bereits eine winzige Margarita reichte, um sie völlig umzuhauen. Spätestens nach der zweiten würde sie völlig hilflos in ihrem Hotelzimmer liegen. Nein, so ging das nicht. Sie brauchte einen Plan.


  Ihr Blick fiel auf den Ring. Molly hob die Hand, und sofort war da wieder dieses verheißungsvolle Funkeln. Auch nach all der Zeit konnte sie sich noch genau an jenen magischen Moment erinnern: Dylan und sie standen vor der Kirche. Und dann griff er in die Tasche und gab ihr seinen Ring. Es war keine romantische Geste gewesen, ganz und gar nicht. Er hatte ihr einfach nur zeigen wollen, dass er zu seinem Versprechen stand. Eines Tages, wenn Molly erwachsen war, würden Dylan und sie ein Abenteuer erleben. Sie würden einfach auf sein Motorrad steigen, losfahren, und alles wäre gut. Das schien Lichtjahre her zu sein.


  Während Molly auf den Ring starrte, begann sich eine Idee in ihrem Kopf festzusetzen. Eine dumme Idee, einfach albern. Sie wäre wahnsinnig, so etwas zu tun. Immerhin waren inzwischen zehn Jahre vergangen. Er würde sich wahrscheinlich nicht mal an sie erinnern … Oder doch?


  Sie richtete sich auf. „Es ist ein Anfang“, flüsterte sie. „Wenigstens gibt es dir ein Ziel für morgen.“ Und genau das brauchte sie. Ein Ziel. Alles andere war jetzt egal.


  Ja, sie würde ein einziges Mal in ihrem Leben etwas völlig Verrücktes tun und Dylan Black aufsuchen. Wie es dann weiterging, konnte sie immer noch entscheiden. Jede Reise begann schließlich mit einem ersten Schritt, man musste ihn nur tun. Vielleicht würde sie danach weiter zu ihrer Schwester fahren, um bei ihr zu leben. Vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall würde sie hier verschwinden. Vielleicht konnte sie dann endlich vergessen.


  Dylan Black knallte den Hörer hin und warf ihr einen düsteren Blick zu. Evie hob die perfekt geformten schwarzen Augenbrauen.


  „Die Büroeinrichtung zu zerstören, scheint mir nicht die beste Lösung. Aber vielleicht irre ich mich auch. Ich bin ja nur die Assistentin.“


  Dylan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „So bescheiden? Was ist los mit dir, Evie?“ Er sah sie an und seufzte. „Die machen es mir verdammt schwer, den Deal abzulehnen. Ich kann mich einfach nicht entscheiden, wie ich die Situation einschätzen soll. Ist das hier ein großer Schritt nach vorne? Oder verkaufe ich gerade meine Seele an den Teufel?“


  „Dann wäre der Teufel ja ziemlich großzügig. Oder die Preise für Seelen sind in den letzten Jahren gestiegen. Die meisten Menschen würde sich jedenfalls freuen, mal eben einige Millionen zu verdienen.“


  Dylan wusste, dass Evie recht hatte. Andererseits neigten viele Menschen dazu, ihre Seele zum Schleuderpreis zu verkaufen. Er war nicht dumm. Er wusste ganz genau, warum sie ihm so ein verlockendes Angebot machten: Sie wollten haben, was er hatte. Für sie war es eine Win-win-Situation. Aber was war es für ihn?


  Evie schüttelte den Kopf. „Du hast wieder diese Denker-Miene. Ich kann es nicht ausstehen, wenn du in dieser Stimmung bist, also verschwinde ich mal lieber wieder an meinen Schreibtisch. Wenn du mich brauchst, ruf mich an.“


  „Mach ich. Danke.“


  Sie schloss die Tür hinter sich. Dylan drehte seinen Stuhl zum Fenster und blickte hinaus. Hinter dem Bürogebäude erstreckte sich die raue kalifornische Wüstenlandschaft bis zum Horizont. Seine Kritiker hatten damals behauptet, es wäre ein großer Fehler, Black Lightning ausgerechnet in Riverside anzusiedeln. Eine Desingfirma gehörte in die Großstadt. Aber das Land war billig, es gab viele Arbeitskräfte, und um ihn herum war nichts als freie Natur. Natürlich war es im Sommer schrecklich heiß, und er war fast zwei Stunden vom Flughafen in L. A. entfernt – aber das störte ihn nicht. Er hatte seine Unabhängigkeit, nur darauf kam es an. Alles, was er besaß, hatte er in diese Firma gesteckt. Und der Erfolg gab ihm recht. Es war ihm in weniger als fünf Jahren gelungen, diese ganzen superschlauen Kritiker zum Schweigen zu bringen. Inzwischen wurde er als Visionär gefeiert, als der Mann, der die Trends setzte. Und warum dachte er dann darüber nach, alles zu verkaufen?


  Er wusste schon, warum. Es gab gute Gründe, und diese Gründe hatten nichts mit Magie oder gar dem Teufel zu tun. Nein, es war einfach ein verdammt gutes Angebot. Ein fantastisches Angebot, besser gesagt. Ihm wurde nicht nur eine obszöne Menge Geld angeboten, sondern auch eine hervorragende Position in der neuen Firma. Als Entwicklungschef würde er endlich nichts mehr mit diesem ewigen Verwaltungskram zu tun haben. Stattdessen könnte er sich ganz auf seine Designs konzentrieren. Er könnte all die Projekte, für die immer die Zeit gefehlt hatte, endlich in Angriff nehmen. Kurz: Er wäre ein kompletter Idiot, wenn er sich ein derartiges Angebot durch die Lappen gehen ließ.


  Mal abgesehen von diesem einen kleinen Haken: Zusammen mit dem Geld und der neuen Position würde ein Chef kommen, dem er von nun an Rede und Antwort zu stehen hatte. Dylan kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass das ein Problem war. Die Frage war nur, wie groß dieses Problem wäre und ob er mit den Konsequenzen leben könnte. Er würde Zeit für seine Designs gewinnen und die Kontrolle über Black Lightning verlieren. Bereits seit Wochen saß ihm sein Anwalt im Nacken und versicherte ihm, dass man so eine Chance nur ein Mal im Leben bekam. Aber da war dieses Bauchgefühl, das Dylan zögern ließ. Er brauchte mehr Zeit, um nachzudenken. Immerhin war er derjenige, der in den letzten Jahren zwanzig Stunden pro Tag für den Erfolg dieser Firma gearbeitet hatte. Von ihm stammten all die innovativen Designs, und er hatte jede einzelne Maschine selbst gefahren. Jede freie Minute war dafür draufgegangen, die Motorräder auf der Rennstrecke zu erproben. Gemeinsam mit einigen der besten Fahrer hatte Dylan die Maschinen unter härtesten Bedingungen getestet. Jedes seiner Motorräder war perfekt. Sein ganzes Herzblut steckte in dieser Firma. Wie konnte er das aufgeben?


  Geld oder Prinzipien? Es war das uralte Dilemma. Zahlreiche Philosophen hatten sich darüber bereits den Kopf zerbrochen, als die Erdkruste noch am Abkühlen war. Wofür also sollte er sich entscheiden?


  Die ganze Sache, gestand Dylan sich widerwillig ein, wäre viel einfacher, wenn er nicht so ein Zyniker wäre. Noch vor einigen Jahren hatte er fest an seine Träume geglaubt. Damals hätte er den Vorschlag, seine Träume zu verkaufen, empört abgelehnt. Wenn sein Anwalt einen Verkauf auch nur angedeutet hätte, hätte Dylan ihn mit einem Tritt in seinen Paragraphenhintern vor die Tür befördert. Damals war das Leben noch so simpel gewesen. Wann hatte sich das eigentlich geändert?


  „Zur Hölle“, murmelte er. Wenigstens blieb ihm noch etwas Zeit für seine Entscheidung. Die Finanzhaie hatten ihm zwei Wochen gegeben bis zur ersten Verhandlungsrunde. Wenn er bis dahin noch immer nicht überzeugt war, würden sie ihr Angebot zurückziehen. Ja, dachte Dylan. Wahrscheinlich war es das Schlauste, einfach abzuwarten. Vielleicht würde sich ja noch irgendetwas in seinem Leben ändern, und plötzlich wäre die Entscheidung ganz einfach. Aber was sollte das sein?


  Egal. Erst mal gab es noch einen Haufen Arbeit zu erledigen. Er drehte sich wieder zu seinem Computer um und warf einen Blick auf die Tabellen. Als er sich gerade in die neusten Absatzzahlen vertieft hatte, läutete das Telefon.


  „Besuch für dich“, sagte Evie. „Eine gewisse Molly Anderson. Sie hat keinen Termin, behauptet aber, du würdest dich an sie erinnern. Angeblich kennt ihr euch von früher.“


  Es dauerte einige Sekunde, bis es klick machte: Janets jüngere Schwester. Er erinnerte sich tatsächlich noch gut an sie, mit ihrem hellen, lockigen Haar und den großen Augen. Die Kleine war wirklich nett gewesen, auch wenn sie damals heftig in ihn verknallt war. Normalerweise hasste er es, wenn ihm irgendwelche Frauen nachstellten, doch in Mollys Fall hatte ihn das nicht gestört. Vielleicht, weil er genau gewusst hatte, was sie von ihm wollte. Sie war leicht zu durchschauen gewesen, und er hatte immer gewusst, dass sie ein großes Herz besaß. Heutzutage konnte man das nicht mehr von vielen Leuten sagen.


  „Schick sie rein“, sagte Dylan.


  Er stand auf und durchquerte eilig das Büro. Als Evie die Tür öffnete, lächelte er und breitete die Arme aus. Dann erblickte er die Frau, die auf ihn zukam, und ließ die Arme hastig wieder sinken. Oh. Das war nicht der Teenager, den er erwartet hatte.


  Noch immer war Molly Anderson nicht gerade groß, vielleicht maximal eins fünfundsechzig. Ihre Haare waren inzwischen länger, doch die wilden Locken wurden nun durch einen Zopf gezähmt. Ein leichtes Make-up brachte die haselnussbraunen Augen effektvoll zur Geltung. Seidig schimmernde Haut, von Pickeln keine Spur. Das Lächeln dieser Frau war ebenso selbstbewusst wie ihr Gang. Und dann gab es da noch dieses T-Shirt und die Jeans, die sich irgendwie perfekt an ihren kurvenreichen Körper schmiegten.


  „Miss Anderson“, verkündete Evie und schloss die Tür hinter sich.


  „Die kleine Molly. Also, jetzt nicht mehr ganz so klein“, sagte Dylan und streckte die Hand zur Begrüßung aus. Verdammt, was redete er da eigentlich?


  Die Frau ihm gegenüber nickte und errötete leicht.


  „Es ist lange her. Du bist wahrscheinlich überrascht, mich hier zu sehen.“


  „Das bin ich. Aber auf sehr angenehme Weise.“ Tja. Irgendwie schien das mit dem Händeschütteln auch nicht die richtige Lösung. Viel zu steif und formell. Schließlich waren sie mal so eine Art von Freunden gewesen. Dylan breitete erneut die Arme aus.


  Sie kam einen halben Schritt auf ihn zu und ließ sich umarmen. Ihr Körper fühlte sich warm und weich an. Gar nicht mal so übel. Trotzdem war da diese Anspannung in ihren Schultern. Dylan trat einen Schritt zurück und deutete auf das Ledersofa am anderen Ende des Büros. Während Molly sich setzte, ging er hinüber zu der kleinen Bar.


  „Darf ich dir etwas anbieten? Ein Wasser vielleicht oder ein Glas Weißwein?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“


  Dylan setzte sich neben sie, lehnte sich zurück und überkreuzte seine Bikerstiefel. Es kam selten vor, dass er unangemeldeten Besuch bekam. Und schon gar nicht irgendwelche Besucher aus der Vergangenheit. Trotzdem störte ihn dieser Überraschungsangriff nicht, er machte ihn einfach nur neugierig. „Was führt dich hierher?“


  Sie saß aufrecht da, die Hände fest im Schoß verschränkt. „Das weiß ich auch nicht genau. Es war so eine Art Impuls. Hoffentlich stört es dich nicht?“


  „Überhaupt nicht. Es ist lange her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben.“


  „Zehn Jahre. Nicht, dass ich genau gezählt hätte. Aber so ungefähr.“


  „Du bist erwachsen geworden. Als wir uns zum letzten Mal gesehen haben, warst du noch ein kleines Mädchen. Sehr süß, aber ziemlich schüchtern. Und dann geht plötzlich meine Bürotür auf, und herein kommt eine selbstbewusste junge Frau.“ Hatte das aufrichtig geklungen? Eigentlich war er gut darin, Komplimente zu machen. Aber irgendwas war heute anders, dachte Dylan irritiert.


  Molly lachte. „Du bist immer noch derselbe alte Charmeur. Ich hatte damals das Gefühl, im völlig falschen Körper zu stecken, inzwischen hat sich das zum Glück gebessert. Ich werde nie ein Model sein, aber das ist okay.“


  Er musterte sie aus dem Augenwinkel. Es war ewig her, dass er das letzte Mal an Molly gedacht hatte. Selbst an Janet hatte er schon ewig keinen Gedanken mehr verschwendet, dabei war sie doch die Liebe seines Lebens gewesen. Zumindest hatte er das mit dreiundzwanzig gedacht.


  Molly wandte sich ihm zu. „Ich habe mit meiner Schwester telefoniert, und irgendwie kamen wir auf dich zu sprechen. Als ich dann hier in der Gegend vorbeikam, dachte ich, ich schau mal vorbei und höre, wie es dir geht. Ist das so merkwürdig?“


  „Überhaupt nicht. Ich freue mich, dass du hier bist. Aber erzähl mir doch mal etwas über Molly Anderson. Du hast deinen Mädchennamen behalten. Also bist du entweder nicht verheiratet oder eine dieser rebellischen Frauen, die auf die Konventionen pfeifen.“


  Mollys Mundwinkel zuckten, doch das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. „Variante eins, ich bin nicht verheiratet. Und ansonsten? Ich bin Controllerin und habe und bis vor Kurzem für eine Telekommunikationsfirma in Los Angeles gearbeitet. Nicht besonders spannend. Aber was ist mit dir? Ich habe gehört, du hast eine eigene Firma.“


  Dylan deutete auf sein Büro. „Ich entwickle Motorräder. Hätte nie gedacht, dass ich aus meiner Leidenschaft einen Beruf machen kann. Aber es hat geklappt, und im Großen und Ganzen bin ich ziemlich glücklich.“


  Nun ja, da gab es immer noch diese Entscheidung, die er treffen musste. Aber daran würde er jetzt nicht denken, beschloss Dylan. Molly war eine unerwartete und überraschend angenehme Ablenkung. Plötzlich war er froh, dass sie ihn aufgesucht hatte.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war fast zwölf. „Wenn du Zeit hast“, sagte er, „würde ich dich gerne zum Essen ausführen. Eine Meile die Straße runter gibt es einen großartigen Laden. Sieht zwar nicht besonders schick aus, aber sie machen die besten Burger in der gesamten Gegend.“ Er grinste. „Wir können uns beim Essen auf den neusten Stand bringen, und du musst noch nicht mal mein Motorrad besteigen, um dorthin zu kommen.“


  „Klingt großartig“, erwiderte Molly.


  Dreißig Minuten später saßen sie auf einer gemütlichen Bank im hinteren Teil des Diners. Die Bedienung hatte ihnen bereits Getränke gebracht und ihre Bestellung aufgenommen. Molly hatte der Versuchung nicht widerstehen können und arbeitete sich nun Schluck für Schluck durch ihre Margarita, während Dylan ein Bier trank. Normalerweise verzichtete er tagsüber auf Alkohol, und im Büro wartete auch noch eine Menge Arbeit auf ihn. Trotzdem hatte er beschlossen, eine Ausnahme zu machen, nachdem Molly ihren Drink geordert hatte.


  Während er sie beobachtete, wurde der Verdacht immer stärker: Irgendetwas stimmte hier nicht. Molly und er hatten sich lange nicht gesehen, aber das erklärte noch nicht ihre ungeheure Nervosität. Angespannt saß sie neben ihm, und dann diese Blicke, die sie ihm ständig zuwarf. Was hatte das zu bedeuten? Warum war Molly hier? Bisher war sie sämtlichen persönlichen Fragen ausgewichen, von ihrem Leben wollte sie also nichts erzählen. Warum dann dieses Treffen?


  Dylan spürte die neugierigen Blicke der anderen Gäste. In einer Kleinstadt kannte jeder jeden, zumindest vom Sehen. Die unbekannte Frau an seiner Seite sorgte daher für Aufsehen. Kein Wunder, denn Dylan ließ sich selten in weiblicher Begleitung hier blicken. Und wenn, dann waren die Frauen an seiner Seite meist langbeinige, langhaarige Brünette. Eigentlich glichen sie allesamt Janet, aber diesen Gedanken wollte er jetzt lieber nicht weiterverfolgen.


  „Ich weiß, was du denkst“, riss ihn Molly aus seinen Gedanken.


  Dylan schüttelte den Kopf. „Das glaube ich kaum.“


  „Du fragst dich, warum ich hier bin. Ich meine, es ist ja nett, mich zu sehen und so weiter. Aber was will ich von dir?“


  Gar nicht so schlecht. Offenbar war sie eine gute Gedankenleserin – im Gegensatz zu ihm. Schätzungsweise würde jetzt gleich die große Eröffnung kommen, und er hatte keine Ahnung, was das sein könnte. Brauchte Molly Geld? Einen Job? Vielleicht ein schnelles Abenteuer? Unwillkürlich musste Dylan grinsen. Der letzte Gedanke war wirklich absurd. Es mochten einige Jahre vergangen sein, aber für ihn war sie immer noch die Kleine. Eine verletzliche Seele, die man beschützen musste, und nicht irgendein Vamp.


  „Tatsächlich gibt es etwas, das ich von dir will“, sagte sie und griff in ihre Tasche. Nach typischer Frauenart kramte sie eine Weile darin herum, um dann einen kleinen Gegenstand hervorzuziehen. Sie legte ihn auf den Tisch.


  Fassungslos starrte Dylan auf den Ring. Er hatte ja einiges erwartet, aber das hier überstieg wirklich alles. „Das kommt jetzt ganz schön plötzlich“, sagte er, weil er nicht wusste, was zum Teufel er sonst sagen sollte.


  „Es ist nicht, was du denkst“, entgegnete Molly.


  „Gut. Denn ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich denken soll.“


  „Erinnerst du dich an den Ring?“


  Zögernd griff er nach dem schmalen goldenen Band. „Klar erinnere ich mich.“ Es war ja schließlich nicht so, als würde er tagtäglich irgendwelche Ringe kaufen. Nur ein einziges Mal in seinem Leben hatte er sich zu so einer Tat hinreißen lassen, und das war während seiner Beziehung zu Janet gewesen. Janet, das größte Glück aller Zeiten. Die Frau, ohne die er nicht leben konnte. Das jedenfalls hatte er damals gedacht. Doch dann hatte ihm das Schicksal eine Lektion erteilt.


  „Das ist der Ring, den ich für deine Schwester gekauft habe.“


  „Und dann hast du ihn mir gegeben, am Tag ihrer Hochzeit.“


  Dylan nickte. Er war zu der Trauung gekommen, um Janet ein letztes Mal zu sehen. Erst dieser Schmerz hatte es möglich gemacht, einen endgültigen Schlussstrich unter die Beziehung zu setzen. Als er die Kirche verließ, war Molly ihm gefolgt. Er erinnerte sich noch, ihr den Ring gegeben zu haben. Nur warum, daran konnte er sich beim besten Willen nicht mehr erinnern.


  Sie holte tief Luft. „Ich wollte damals nicht, dass du gehst. Dafür gab es viele Gründe, aber ich konnte dir nur einen einzigen nennen. Du solltest nicht gehen, weil du mir etwas versprochen hattest. Natürlich bist du trotzdem gegangen. Aber vorher hast du mir noch den Ring gegeben. Du hast gesagt, wenn ich erwachsen bin, soll ich diesen Ring nehmen und zu dir kommen, dann würdest du dein Versprechen einlösen.“ Sie räusperte sich. Röte stieg ihr in die Wangen, während sie mit gesenktem Kopf auf den Tisch starrte. „Tja, und nun ist es so weit. Ich bin hier, um dich an dein Versprechen zu erinnern.“


  „Und was habe ich dir versprochen?“


  „Ein Abenteuer.“


  2. KAPITEL


  Irgendetwas in ihrem Inneren rumorte. Molly schluckte. Es fühlte sich an, als hätte sie einen Mixer verschluckt. Das Schütteln und Rühren wurde immer stärker, bis sie schließlich … Oh nein, bitte nicht! Auf keinen Fall durfte sie sich jetzt auch noch vor Dylans Augen hier am Tisch übergeben.


  Das sind die Nerven, beschwor sie sich. Nur die Nerven. Na ja, das und dann auch noch ein wenig Tequila auf leeren Magen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Gar nichts, offenbar. Und genau da lag das Problem. Sie hatte einfach losgelegt, bevor sie der Mut verließ. Welche halbwegs normale Frau hätte Dylan sonst so unvermittelt verkündet, was sie ihm gerade verkündet hatte? Wahrscheinlich würde er gleich in die Tasche greifen, sein Handy hervorziehen und 911 wählen, um die Männer in den weißen Mänteln anzufordern.


  Warum nur, warum? Molly zwang sich, den Kopf zu heben und Dylans Blick zu begegnen. Seinen Augen wirkten ein wenig größer als sonst. Trotzdem schien er die Fassung bewahrt zu haben. Bewundernswert, dachte Molly. An seiner Stelle wäre sie wohl kaum so ruhig und höflich geblieben.


  Sie räusperte sich erneut. „Falls das ein Trost ist: Ich kann auch kaum glauben, was ich da gerade gesagt habe.“


  „Dann haben wir ja etwas gemeinsam.“


  Wenigstens hatte er den Sinn für Humor nicht verloren. „Okay, das war nicht ganz so gut formuliert. Und zugegebenermaßen etwas verrückt. Wahrscheinlich denkst du jetzt, dass ich völlig verrückt bin. Aber mach dir keine Sorgen, eigentlich bin ich ganz ungefährlich.“


  Er hielt den Ring in der geöffneten Hand und starrte darauf. Unwillkürlich wurde Mollys Blick von den kräftigen schlanken Fingern angezogen. Darunter entdeckte sie ein paar Stellen mit Hornhaut. Dylan war kein Mann, der nur am Schreibtisch saß, so viel war klar. Bestimmt hatte er in den ersten Jahren die Motorräder selbst zusammengebaut. Wahrscheinlich spät in der Nacht, irgendwo in einem einsamen Schuppen, während die Sterne … Was sollte das denn jetzt? Sie musste sich dringend zusammenreißen. Molly holte tief Luft. Dylan war ein Mann, der wusste, was er wollte. Er traf seine eigenen Entscheidungen und ließ sich nicht so leicht beeinflussen. Schon gar nicht durch die wirren Reden durchgeknallter Frauen. Kurz: Er würde Nein sagen.


  Einen Moment lang ließ sie sich diesen Gedanken durch den Kopf gehen. Komischerweise fühlte es sich gar nicht so schlimm an. Wenigstens hatte sie gefragt. Ein Mal in ihrem Leben hatte sie die Initiative ergriffen und nicht nur immer gewartet und gewartet. Sie hatte laut und deutlich gesagt, was sie wollte. Oder es zumindest versucht. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung. Plötzlich erfüllte sie eine Art von Stolz. Sie richtete sich auf und drückte die Schultern durch. Es war ein kleiner Schritt. Aber ein Schritt in die richtige Richtung.


  „Los geht’s“, durchbrach eine Stimme ihre Grübeleien. Die Bedienung stellte zwei riesige Teller mit Burgern und einem Berg goldbrauner Pommes vor ihnen ab. Dann griff sie in die Schürzentasche und zog eine Flasche Ketchup, Senf und einen Stapel Papierservietten hervor. „Guten Appetit“, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln und verschwand.


  Das Essen duftete verführerisch. Diesmal grummelte Mollys Magen vor Hunger, doch sie war nicht sicher, ob sie auch nur einen Bissen hinunterbekam.


  Dylan bestrich seinen Burger mit etwas Senf, ließ ihn dann jedoch unberührt auf dem Teller liegen. Er stellte die Senfflasche zurück auf den Tisch und sah Molly an.


  „Warum?“, fragte er.


  Vielleicht konnte sie so tun, als würde sie ihn nicht verstehen. Aber das war auch ziemlich albern. Warum? Eigentlich eine ganz simple Frage. Das Problem war nur, dass sie keine simple Antwort parat hatte – zumindest keine, die sie ihm geben wollte. Das wäre einfach viel zu persönlich. Trotzdem hatte Dylan das Recht auf irgendeine Erklärung.


  Molly griff ebenfalls nach dem Senf und ließ einen großen Klecks auf die Innenseite ihres Burgerbrötchens tropfen. Dann verteilte sie den Senf sorgfältig und legte die Brötchenhälfte wieder auf den restlichen Burger. „Ich hatte das Gefühl, dass mein Leben in einer Sackgasse gelandet ist“, sagte sie schließlich. „Ich muss über eine Menge Dinge nachdenken und einige Entscheidungen treffen. Doch irgendwie konnte ich mich auf nichts konzentrieren, also beschloss ich, erst mal allem zu entfliehen. Ich wusste nur nicht, wohin.“


  „Du hättest dich einem Wanderzirkus anschließen können.“


  Sie versuchte zu lächeln. Ihre Lippen waren noch immer etwas taub von der Margarita. „Nette Idee. Aber ich fürchte, ich bin zu alt, um Zirkusartistin zu werden. Außerdem konnte ich Elefanten noch nie leiden. Sie jagen mir Angst ein.“


  „Ja, es ist unschön, wenn sie einem auf den Fuß treten“, erwiderte Dylan verständnisvoll.


  Molly griff nach ihrem Burger, zögerte kurz und legte ihn schließlich zurück auf den Teller. „Wie gesagt, ich wusste nicht, wohin. Aber ich dachte mir, ich fahre einfach mal los, dann wird mir schon eine Idee kommen. Zufällig habe ich beim Kofferpacken dann deinen Ring in einer Schublade gefunden. Das schien mir ein Zeichen zu sein. Und hier bin ich also.“


  Vielleicht war das nicht die allerbeste Idee gewesen, dachte Molly. Je länger sie hier war, desto mehr fühlte sie sich wie ein kompletter Idiot. Warum war sie nicht einfach zu ihrer Schwester gefahren? Aber im Nachhinein war man ja immer schlauer. „Es war einfach eine spontane Entscheidung“, fuhr sie fort. „Normalerweise lasse ich mich nicht von Impulsen leiten, keine Ahnung, warum das diesmal anders war. Jedenfalls tut es mir leid, Dylan. Vergiss einfach, was ich vorhin zu dir gesagt habe.“


  Sie schob den Teller beiseite. Jetzt war es definitiv Zeit für einen würdevollen Abgang. Die Frage war nur, wie sie das anstellen sollte. Dummerweise hatte Dylan sie in seinem Firmenwagen hierhergefahren. Selbst wenn sie jetzt laufen würde, hatte sie leider keine Ahnung, wie sie von hier aus zurück zum Büro gelangen sollte.


  Dylan lehnte sich zurück und verspeiste genießerisch ein paar der goldbraunen Pommes. „Die schmecken ausgezeichnet. Übrigens habe ich nicht Nein gesagt.“


  Molly fühlte, wie ihre Augen sich weiteten. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“


  „Warum nicht?“ Er grinste.


  Sein Lächeln war völlig anders als jenes, mit dem er sie begrüßt hatte. Vorhin war es eine höfliche, leicht distanzierte Geste gewesen. Jetzt war es klare Herausforderung. Mollys Körper reagierte sofort, in Sekundenschnelle breitete sich die Hitze von ihren Ohren bis in die Zehenspitzen aus. Verflixt, was sollte sie nur tun? Schätzungsweise quollen gerade kleine Rauchwölkchen aus ihren Schuhen.


  „Dir ist schon klar, dass du genauso verrückt bist wie ich, wenn du auch nur darüber nachdenkst“, entgegnete sie steif.


  „Wäre nicht das erste Mal, dass man mir so was vorwirft.“


  Dylan nahm einen großen Bissen von seinem Burger und kaute. Molly konnte ihren Blick nicht von ihm wenden. Irgendetwas stimmte hier nicht. Ihr Gehirn gab ihren Augen klare Befehle, doch die reagierten einfach nicht. Auch ihr Herz schien plötzlich merkwürdig leicht. Dylan hatte nicht Nein gesagt, er hatte sich ihren Vorschlag angehört, ohne in wildes Gelächter auszubrechen. Was auch geschehen mochte: Diesen Moment würde sie für immer im Gedächtnis behalten, und wenn das Leben mal wieder düster war, würde sie ihn hervorziehen und lächeln.


  Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster des Diners, erreichten aber nicht die hintersten Tische. Hier sorgten Lampen für eine sanfte Beleuchtung, und eine davon war direkt auf Dylan gerichtet. Wie ein Filmscheinwerfer. Und zweifellos war Dylan attraktiv genug für die männliche Hauptrolle in jeder Art von Blockbuster. Er ist noch immer so perfekt wie früher, dachte Molly zufrieden. Es hatte etwas Tröstliches, ein paar Stunden in Begleitung eines gut aussehenden Mannes zu verbringen. Natürlich waren sie ein sehr ungleiches Paar, und sie entsprach noch nicht mal ansatzweise seinem Beuteschema. Aber das spielte keine Rolle. Sie interessierte sich für Dylan nicht mehr auf dieselbe Weise, auf die sie sich als Siebzehnjährige für ihn interessiert hatte. Damals war er ihr ganzes Glück gewesen. Inzwischen hatte sie dazugelernt.


  Rein äußerlich faszinierte er sie noch immer. Das dunkle Haar trug er kurz, es reichte noch nicht einmal bis zu seinem Kragen, die schulterlange Mähne von einst war verschwunden. Dylans Stil war jetzt deutlich konservativer, aber irgendwie stand ihm das fast besser, entschied Molly. Seine Augen waren genau so, wie sie sie in Erinnerung hatte – bis auf diese kleinen Lachfältchen, die waren neu. Schön geschwungene Lippen, ein energisches Kinn und keine Spur mehr von dem goldenen Ohrring. Auch an Dylan waren die letzten zehn Jahre nicht spurlos vorbeigegangen. Er war etwas breiter geworden, aber die Muskelbewegungen unter seinem Hemd ließen darauf schließen, dass er einen sehr durchtrainierten Körper besaß. Kurz: Er war noch immer der attraktivste Mann der Welt.


  Was sie besonders beeindruckte, war dieses Selbstvertrauen, das klarer als alle Worte zeigte, wie erfolgreich Dylan war. Tja, dachte Molly mit einem Anflug von Panik. Vielleicht war es besser, wenn dieses Abenteuer nicht stattfand. Denn so langsam bekam sie den Eindruck, dass sie sich in einen Teenager zurückverwandelte. Wahrscheinlich würden ihrem Herzrasen als Nächstes die Pickel folgen. Und das war jetzt der ganz falsche Zeitpunkt für so etwas. Sie musste ihr Leben in den Griff bekommen, nicht irgendwelchen albernen Gefühlen nachhängen.


  Eine Stimme in ihrem Kopf murmelte, dass es höchste Zeit für alberne Gefühle war. Doch es gelang Molly, diese Stimme umgehend zum Schweigen zu bringen.


  Trotzdem. Sie hatte Dylan kein unmoralisches Angebot machen wollen, die ganze Sache mit der Formulierung war vorhin nur etwas schiefgegangen. Aber warum eigentlich nicht? Vielleicht war es besser, diesen Motorradtrip ausfallen zu lassen und stattdessen die Reise ins Bett zu verlegen. Ja, eigentlich war das die perfekte Lösung! Eine Nacht lang heißer Sex – und diese ganzen Grübeleien waren garantiert wie weggeblasen.


  Molly zuckte zusammen. Uuups! Wo war denn das jetzt hergekommen? Und hatte sie den letzten Teil etwa laut ausgesprochen? Bitte, bitte nicht! Sie presste die Lippen zusammen und beobachtete Dylan, der gerade ein weiteres Mal herzhaft in seinen Burger biss. Keine Veränderungen im Gesichtsausdruck; Haltung noch immer entspannt. Okay, das war ein gutes Zeichen. Sie hatte diesen Gedanken nicht ausgesprochen. Aber allein dass sie ihn gedacht hatte, war ein klares Gefahrensignal.


  Was war nur mit ihr los? Sie gehörte nicht zu diesen Frauen, die sich immer nur das Unerreichbare wünschten. Männer wie Dylan Black interessierten sich für die Janets dieser Welt: langbeinige, superdünne Modeltypen mit perfekten Gesichtern. Molly schluckte. Sie war ja vieles, aber so eine Frau … war sie nicht.


  Ja, klar, für ihre Locken hatte sie öfter mal Komplimente bekommen. Angeblich machten sie sie ungewöhnlich. Aber was ließ sich mit solchen Haaren schon anfangen? Nicht viel, die neuste Sommerfrisur konnte sie jedenfalls vergessen. Stattdessen trug sie jahraus, jahrein diesen Zopf. Ihre Augen waren schlammbraun, ungefähr von der Farbe, die Pfützen nach drei Tagen Regenwetter annahmen. Die Pickel aus der Teenagerzeit waren zum Glück verschwunden, mit ihrer Haut war sie inzwischen eigentlich zufrieden. Und sie hatte ein ganz nettes Lächeln, obwohl ihr Mund etwas zu klein war. Dafür war ihre Nase zu groß, aber die Ohren waren gar nicht mal so übel. Vielleicht konnte man es so zusammenfassen: Sie war eine Frau mit hübschen Ohren. Und mit zwanzig Pfund Übergewicht. Ihre Jeans hatten Größe 40. Janet trug Größe 36 oder kleiner.


  „Probleme?“, fragte Dylan. „Du wirkst irgendwie angespannt.“


  „Nichts Wichtiges.“


  Plötzlich war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. „Steckst du in Schwierigkeiten, Molly? Du bist nicht ernsthaft auf der Flucht, oder?“


  Das war sie, aber anders, als er dachte. Nur konnte sie das jetzt unmöglich in aller Ausführlichkeit erklären.


  „Keine Sorge: Ich werde nicht vom FBI gejagt“, entgegnete sie leichthin. „Ich bin zwar auf der Flucht, aber nur vor mir selbst. Irgendwelche schlimmen Dinge habe ich nicht begangen.“ Und genau das war ihr Problem, dachte Molly. Wenn sie doch nur ein paar Sachen getan hätte, die sie bereuen müsste. Doch das hatte sie nicht. Sie bereute einzig und allein, die ganzen Jahre nichts getan zu haben, und das war irgendwie viel schlimmer. „Ich wollte einfach nur weg“, wiederholte sie leise.


  Guter Plan. Und genau das würde sie auch gleich tun – egal, wie Dylans Antwort lautete. Sie schob ihr leeres Margaritaglas zur Seite. „Ich weiß nicht, ob du das kennst: dieses Gefühl, in deiner Welt gefangen zu sein. Wo immer du hingehst, was immer du versuchst, es gibt kein Entkommen. Alles um dich herum ändert sich, nur du bleibst immer am selben Punkt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, das klingt jetzt ziemlich komisch. Ist eben schwer zu erklären.“


  Verblüfft sah Dylan sie an. Dann sagte er langsam: „Das klingt gar nicht komisch. Ich verstehe dich wahrscheinlich viel besser, als du denkst.“


  „Ich möchte einfach mal für ein paar Tage mein altes Leben hinter mir lassen“, fuhr Molly fort. „Wenigstens so lange, bis ich etwas Zeit zum Nachdenken hatte. Wer weiß, mit ganz viel Glück klappt es vielleicht, und ich verwandle mich in einen anderen Menschen.“


  „Und was für ein Mensch wäre das?“


  Unwillkürlich musste sie lächeln. „Ein anderer. Jedenfalls nicht Molly Anderson.“


  „Was ist denn so schlimm daran, Molly Anderson zu sein?“


  Es war höchste Zeit, diese völlig überflüssige Diskussion zu beenden. Sie klang wie ein totaler Waschlappen und konnte sowieso nicht richtig erklären, was sie meinte. „Vertrau mir, Dylan. Es ist einfach so“, erwiderte sie daher knapp.


  Einige Minuten lang saßen sie schweigend da. Kurz war Molly versucht, ein paar Pommes frites zu essen, aber merkwürdigerweise hatte sie gar keinen Hunger. Das mussten die Nerven sein. Tja, wenn sie noch ein paar Monate so weitermachte, war sie die zwanzig Pfund schneller los als gedacht.


  „Dein Timing ist gar nicht schlecht“, sagte Dylan schließlich.


  Irgendetwas in Mollys Innerem begann zu flattern. Bis zu diesem Moment hatte sie sich keine Hoffnungen gemacht. Okay, Dylan hatte ihr zugehört und sich nicht totgelacht. Er hatte auch nicht Nein zu ihrem … Vorschlag gesagt. Aber Dylan war eben ein höflicher Mensch, der andere ungern vor den Kopf stieß. Doch etwas an seinem Blick war jetzt anders. Konzentriert, fast schon ernst. Molly spürte, wie die kleinen Härchen in ihrem Nacken sich aufrichteten. Sollte es tatsächlich wahr sein? Gab es da doch noch Möglichkeiten auf dieser Welt?


  „Welches Timing denn?“, fragte sie.


  „Momentan muss ich mich auch mit einigen schwierigen Fragen rumschlagen“, erwiderte Dylan. Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich will dich jetzt nicht mit den Details langweilen, es geht hauptsächlich um geschäftliche Dinge. Aber trotzdem: Ich bin auch gerade an einer wichtigen Kreuzung in meinem Leben angekommen. Und demnächst muss ich einige Entscheidungen treffen.“


  Seine dunklen Augen fixierten sie. Plötzlich war Molly ganz unwohl zumute. Es fühlte sich an, als könne Dylan mit seinem Blick direkt bis in ihre Seele vordringen. Und da hatte er nun wirklich nichts zu suchen! Erstens, weil es ihn einfach nichts anging. Zweitens würde er dort sowieso nichts besonders Beeindruckendes finden. Sie war keine dieser faszinierenden Frauen, die einen Mann wie Dylan sofort fesselten. Sie wünschte, es wäre anders, aber sie war eben einfach nur Molly – nett, durchschnittlich intelligent und manchmal sogar ganz witzig. Nur reichte das leider nicht, um jemand wir ihn zu beeindrucken. Mal abgesehen von ihrem Äußeren fehlten ihr dazu einige Kleinigkeiten wie Charme, Schlagfertigkeit und dieser berühmt-berüchtigte Sexappeal, den die Frauenzeitschriften stets priesen.


  Manchmal wünschte sie sich, sie wäre ein anderer Mensch. Janet zum Beispiel. Im nächsten Moment musste Molly grinsen. Wäre ihre ältere Schwester jetzt hier, würde sie ihr garantiert gründlich den Kopf waschen. Denn laut Janet fehlte es Molly keineswegs an guten Eigenschaften, sie nervte einfach nur mit ihren ewigen Selbstzweifeln. Beim Gedanken an ihre Schwester wurde Molly plötzlich ernst. Es war einfach großartig, wie Janet ihr in den letzten Monaten beigestanden hatte. Trotz all der nervigen und traurigen Dinge, hatte es das Schicksal in einem Punkt wirklich gut mit ihr gemeint: Janet und sie hatten wieder zusammengefunden. Nach einer Kindheit voll Streit und Missgunst waren sie nun so etwas wie beste Freundinnen. Und darüber war Molly unglaublich froh.


  „Also, jetzt mal zur Sache. Wie stellst du dir denn so ein Abenteuer vor?“, durchbrach Dylans Stimme ihre Gedanken.


  Molly zuckte zusammen. Zum Glück hielt sie gerade kein Glas in der Hand, sonst wäre der Inhalt jetzt wohl quer über den ganzen Tisch verteilt. Fassungslos blickte sie Dylan an. „Wie bitte?“


  „Dieses Abenteuer, von dem du gesprochen hast. Schon vergessen?“ Dylan nahm den Ring vom Tisch und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger in der ausgestreckten Hand. „Du bist gekommen, um gemeinsam mit mir etwas zu erleben. Wie stellst du dir das Ganze also vor?“


  Mit ihren Ohren musste irgendetwas nicht in Ordnung sein. Da war dieses merkwürdige Rauschen und dann diese noch viel merkwürdigeren Worte, die aus Dylans Mund zu kommen schienen.


  Vermutlich sollte sie jetzt etwas erwidern. Nur was? In ihrem Kopf war nichts als Leere. „Wirklich? Du willst das auch?“, stieß Molly hervor.


  „Ich denke darüber nach“, entgegnete er milde. „Aber erst mal müsste ich dazu wissen, was dein Plan ist.“


  Plan? Welcher Plan denn? Unruhig rutschte Molly auf ihrer Bank hin und her. Da gab es keinen Plan. Das war doch nur eine Idee gewesen, so eine Art Tagtraum. Woher hätte sie wissen sollen, dass Dylan es plötzlich ernst meinte? Es war eine Sache, von einem Abenteuer zu träumen. Aber eine ganz andere, wenn das alles plötzlich Realität wurde. Wollte sie wirklich mit ihm weggehen? Schließlich hatte sie ihn zehn Jahre lang nicht gesehen. Dieser Mann war ein völlig Fremder. Es wäre völlig Wahnsinn, das auch nur …


  Sie holte tief Luft. Nein, es war nicht wahnsinnig. Oder nur ein kleines bisschen. Dylan war damals schon Anfang zwanzig gewesen, einige grundsätzliche Dinge über seinen Charakter wusste sie also sehr wohl. Außerdem hatte sie sich geschworen, endlich mal wagemutiger zu sein. Es gab mehr als genug Chancen in ihrem Leben, die sie verpasst hatte.


  „Ich habe mir nichts Spezielles vorgestellt. Also keinen speziellen Ort, an den wir fahren sollen“, korrigierte sie sich hastig. „Du kannst gerne einen Vorschlag machen. Ich zumindest will einfach nur weg, raus aus allem. Meine einzige Bedingung ist, dass wir Handyempfang haben, weil ich meinen Anrufbeantworter zu Hause jeden Abend abhören muss.“


  „Lass mich raten. Du versuchst, deinen Freund eifersüchtig zu machen.“


  Tja. Vielleicht war Dylan doch kein so guter Frauenversteher, dachte Molly. Mit seiner letzten Vermutung lag er jedenfalls meilenweit daneben. Beinahe hätte sie laut gelacht. Es war fast schon komisch, wenn es nicht so traurig gewesen wäre. „Nein, das ist es nicht“, entgegnete sie. „Momentan gibt es niemand. Und selbst wenn, wäre das nicht meine Art. Ich bin noch nie gut darin gewesen, Spielchen zu spielen.“


  „Umso besser. Hätte ich auch nicht von dir gedacht, aber ich wollte ganz sichergehen.“ Sein Blick fixierte sie weiterhin, schien sie an ihrem Sitz festzunageln. „Ich frage mich, wie viel von der alten Molly unter diesem neuen Äußeren steckt.“


  „Genug. Ich bin erwachsen geworden, aber so viel hat sich nicht verändert.“ Nein, einige Dinge waren ganz und gar gleich geblieben. Zum Beispiel, dass er ihr Herz noch immer dazu bringen konnte, schneller zu schlagen. Aber das würde sie ihm garantiert nicht mitteilen.


  Dylan strich sich mit der Hand über das Kinn. Verflixt, dachte Molly. Dieser Mann war einfach unglaublich attraktiv. Eigentlich ganz schön mutig, dass sie sich getraut hatte, ihn zu fragen. Selbst wenn bei der ganzen Sache nichts herauskam, machte sie doch Fortschritte. Natürlich hatte auch der Tequila dazu beigetragen – aber der Großteil Ehre gebührte ihr selbst. Zufrieden lehnte sie sich auf der Bank zurück, nur um in der nächsten Sekunde vor Schreck beinahe auf den Boden zu plumpsen.


  „Zwei Wochen“, sagte Dylan. „Länger kann ich mir nicht freinehmen. Wir nehmen nur ein Handy mit. Von mir aus kannst du jeden Abend deinen Anruf machen, aber sonst bleibt es ausgeschaltet. Unser erstes Ziel werde ich bestimmen. Du entscheidest dann, was wir dort machen und wohin wir weiterfahren.“


  Er legte eine erwartungsvolle Pause ein. Molly schluckte. Also das war jetzt … Das ging nun aber etwas schnell. Eben noch war sie völlig Herrin der Lage gewesen. Und plötzlich riss Dylan alles an sich. Gleichzeitig hatte sie auch noch ein Problem mit ihrem Herzen. Es schlug wie verrückt, ob aus Angst oder prickelnder Erregung war leider nicht ganz festzustellen.


  „Okay“, sagte sie vorsichtig, nicht ganz sicher, ob Dylan nur Scherze machte.


  Und wenn er es tatsächlich ernst meinte, dieser Mann, der schon immer ihre Fantasie beflügelt hatte? Inzwischen waren sie beide erwachsen geworden, und selbstverständlich war Molly Anderson kein heillos verknallter Teenager mehr. Nein, hier ging es nicht um irgendwelche Gefühle, es handelte sich mehr um eine Art wissenschaftliche Untersuchung: Wie unterschied sich dieser Mann von dem Jungen, den sie früher gekannt hatte?


  „Wir werden getrennte Zimmer haben, und bei den Kosten machen wir halbe-halbe. Einverstanden?“, fragte ihr Forschungsobjekt sachlich.


  Molly musste sich zwingen, nicht die Augen zu verdrehen. Was dachte er denn? Dass sie sich auf ihn stürzen würde, sobald sich die Zimmertür hinter ihnen schloss und sie allein waren? Na ja, so ganz unberechtigt war dieser Gedanke nicht. Tatsächlich hatte sie früher sehr für Dylan geschwärmt, und er sah ja auch noch immer unglaublich gut aus. Aber natürlich würde sie in seiner Gegenwart ihre weiblichen Instinkte im Zaum halten. Das war schließlich ihre Spezialität.


  Einen Moment lang gab sie sich dem Gedanken hin, dass Dylan aus bloßer Rücksichtnahme auf getrennten Zimmern bestand. Er wollte, dass sie sich sicher und geborgen fühlte. Respektiert und geschätzt. Dann setzte ihr Verstand ein, und Molly seufzte. So ein Quatsch! Als ob es da irgendwelche Gefühle gäbe, die Dylan ignorieren müsste. Er mochte sie, aber attraktiv fand er sie nicht, das war doch deutlich zu erkennen. Also Schluss jetzt mit diesem ewigen Versuch, nach den Sternen zu greifen! Die hingen viel zu hoch. Von so was bekam man nur eine Zerrung im Arm.


  Außerdem, erinnerte sich Molly streng, lag es gar nicht in ihrem Interesse, dass Dylan ihr allzu nahekam. Denn wenn er erst mal die Wahrheit über sie erfuhr, würde er schätzungsweise sofort flüchten – so schnell und weit ihn sein Motorrad trug.


  „Einverstanden. Getrennte Zimmer und geteilte Rechnung“, stimmte sie daher zu.


  „Dann war’s das, denke ich“, erwiderte er. „Wir haben einen Deal.“


  „Und du willst das wirklich?“ Oh nein, wie peinlich! Was war denn das für eine alberne Mädchen-Frage? dachte Molly. Aber etwas in ihr musste absolut sichergehen.


  „Ich bin bereit, wenn du es bist.“


  Hört sich gut an, flüsterte eine aufsässige Stimme in Mollys Kopf. Sie ignorierte die Stimme und schenkte Dylan ihr liebenswürdigstes Lächeln. „Selbstverständlich bin ich das. Gepackt habe ich ja auch schon.“


  „Wunderbar.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Dann müssen wir unser Abkommen nur noch besiegeln.“


  Zögerlich streckte sie die Hand aus. Seine Finger umschlossen ihre, und im nächsten Moment schoss eine Hitzewelle durch Mollys Körper. Die eisige Kälte in ihrem Inneren ließ nach, und sie spürte, wie ein Prickeln ihr Rückgrat entlanglief. Zum ersten Mal seit vielen Wochen fror sie nicht mehr. Vielleicht war das der Alkohol auf leeren Magen, vielleicht nur ein fernes Echo früherer Gefühle. Was auch immer es sein mochte, es fühlte sich unglaublich gut an. Sie hatte gefragt, und Dylan hatte Ja gesagt. Manchmal war das Leben gar nicht so übel.


  Er ließ ihre Hand los und griff nach einer Serviette. „Ich werde heute und morgen noch ein paar Stunden brauchen, um die geschäftlichen Dinge zu regeln. Wir können dann gegen Mittag losfahren, wenn dir das passt.“


  Plötzlich war Molly schrecklich hungrig. Sie schnappte sich die Senfflasche und verteilte noch einige weitere gelbe Kleckse auf ihrem Burger. „Das klingt gut. Ich kann mich da ganz nach dir richten. Du müsstest mir nur noch deine Nummer geben, dann melde ich mich, sobald ich weiß, wo ich übernachte. Vielleicht kannst du mich ja morgen abholen?“


  Er schaute auf. „Wo wohnst du denn?“


  „In L.A.“ Komische Frage. Schlagartig wurde Molly klar, wie wenig sie voneinander wussten. „Ich meinte, dass ich mir hier irgendwo ein Hotelzimmer suche.“


  „Kein Problem. Du kannst bei mir übernachten.“ Er grinste. „Ich habe ein Haus auf einem der Hügel hier. Als der Makler es mir gezeigt hat, habe ich mich sofort in die Aussicht verliebt. Trotzdem ist es eigentlich viel zu groß. Es gibt fünf Zimmer, in denen Gäste übernachten können, du hast also die freie Auswahl.“


  Molly zögerte. „Ich möchte dich nicht stören.“ Natürlich war das nur eine Ausrede. In Wahrheit kam es ihr einfach viel zu intim vor, bei Dylan zu übernachten.


  „Verstehe. Du willst mit mir verreisen, aber keine Nacht unter demselben Dach verbringen. Das wird ja spannend.“


  „Oh.“ Da war tatsächlich nicht ganz falsch. Molly spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Schätzungsweise war ihr Teint jetzt irgendwo zwischen tomatenfarben und signalrot. „Tja, ich denke, da hast du recht. Vielen Dank für die Einladung. Das ist sehr nett von dir. Ich, also, ich nehme das Angebot gerne an.“ Wenigstens konnte sie dann mal einen genaueren Blick auf dieses Riesenhaus werfen. Wozu brauchte ein normaler Mensch denn so viele Zimmer. Es sei denn … Oh, verdammt!


  Beinahe hätte sie sich gegen die Stirn geschlagen. Wie konnte man nur so dumm sein? Wieso hatte sie daran denn nie gedacht. „Ach übrigens“, stieß sie zwischen staubtrockenen Lippen hervor. „Da gibt es noch etwas, was ich dich fragen wollte. Du bist nicht zufällig verheiratet oder so? Also nicht, dass es mich stören würde. Ganz und gar nicht. Aber wegen unserer Reise, meine ich. Ich möchte dir da keine Probleme bereiten.“


  Das war eine glatte Lüge. Keinesfalls würde sie mit Dylan verreisen, wenn er verheiratet war. Nur konnte sie ihm das unmöglich sagen, sonst dachte er womöglich noch, dass sie irgendwelche romantischen Gefühle für ihn hegte.


  „Wäre ich verheiratet, hätte ich deinem Vorschlag wohl kaum zugestimmt“, entgegnete er. „Momentan gibt es gerade niemand in meinem Leben. Also schulde ich auch niemand irgendwelche Erklärungen. Mach dir keine Sorgen, Kleine – ich lebe in einem ganz normalen Haus. Du wirst nicht auf irgendwelche Schreckgespenster im Wandschrank stoßen.“


  Oh nein! Warum musste er sie jetzt so anlächeln. Sein liebevoller Spott war nett gemeint, nur glich die Wirkung leider einem linken Haken. Beinahe hätte Molly aufgeschrien. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden und ihr Verstand aussetzte. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Nein, sie war nicht erleichtert, dass es keine Ehefrau gab. Und sie würde sich nicht in Dylan verlieben. Diese Zeiten waren längst vorbei. Jetzt war sie erwachsen, und in ihrem Leben gab es schon mehr als genug Probleme. Noch mehr Wahnsinn konnte sie gerade nicht gebrauchen. Fertig, aus.


  Nachdem sie diesen Punkt geklärt hatte, griff Molly entschlossen nach ihrem Burger. Als auch die letzten Pommes verschwunden waren, griff Dylan nach einer sauberen Serviette und zeichnete darauf eine Karte für Molly.


  „Das hier ist meine Firma“, erklärte er und skizzierte ein kleines Viereck. „Der Weg zum Haus wirkt etwas kompliziert, aber eigentlich ist das ganz einfach.“ Innerlich verdrehte Molly die Augen. Typisch Mann!


  Nachdem Dylan sämtliche Abbiegungen minutiös aufgezeichnet und Molly ausführlich erklärt hatte, zog er seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche. Er entfernte einen der Schlüssel und überreichte ihn ihr.


  „Bitte schön“, sagte er und grinste. „Ich vertraue mal drauf, dass du nicht mit dem Familiensilber durchbrennst.“


  Sie schloss die Hand um das kleine Metallstück. Es war noch immer warm vom Kontakt mit Dylans Körper. „Danke“, erwiderte sie. „Dafür, dass du mich begleitest. Und dafür, dass du mir überhaupt so vertraust. Ich werde dich nicht enttäuschen, das verspreche ich.“


  Dylan sah auf und musterte sie. Einen Moment lang erschien ein Ausdruck in seinen Augen, den Molly nicht deuten konnte. Doch gleich darauf war das vertraute Lächeln zurück. Er zuckte mit den Schultern. „Ich denke, du gehörst zur ehrlichen Sorte Mensch. Sonst würden wir auch gar nicht hier sitzen. Außerdem habe ich auf dem Parkplatz die kleine Klapperkiste gesehen, die du fährst. Ich hätte das Tafelsilber und dich im Handumdrehen eingeholt und niedergestreckt.“


  „Das glaube ich sofort“, murmelte Molly.


  Während sie sich über sein Kartenmeisterwerk beugte, musterte sie Dylan aus dem Augenwinkel. Die breiten Schultern füllten das Hemd ganz aus, unter dem weichen Stoff waren die Muskeln deutlich zu erkennen. Dylan hatte Kraft, viel Kraft. Wie es sich wohl anfühlte, so stark zu sein, dass man vor niemandem mehr Angst haben musste? Für Männer, dachte Molly, war das ganz normal. Für Frauen nicht.


  „Können wir gehen?“, fragte er und stand auf.


  Sie runzelte die Stirn. „Wir haben doch noch gar nicht gezahlt.“


  „Die schreiben das auf. Ich zahle die Rechnung dann am Ende des Monats.“


  „Und was ist aus dem Plan geworden, dass wir halbe-halbe machen?“


  „Junge Dame, Sie haben völlig recht. Außerdem schulden Sie mir zehn Dollar.“


  Unwillkürlich musste Molly lachen. „Schon besser.“ Sie zog einen Schein aus ihrem Portemonnaie und reichte ihn Dylan.


  Als sie durch die Tür ins Freie traten, empfing sie strahlender Sonnenschein. Molly blinzelte. In L. A. war der Himmel stets grau, eine Mischung aus Wolken und Smog. Hier war die Luft klar, und kein Wolkenkratzer versperrte die Sicht. Hinter den Häusern und Scheunen von Riverside erstreckte sich das weite Land bis an die Grenze zu Arizona. Es fühlte sich an, als wäre sie tausend Meilen von zu Hause entfernt, dabei waren es in Wahrheit gerade mal sechzig.


  „Wir fahren zuerst zurück zum Büro, damit du deine Sachen holen kannst“, sagte Dylan und öffnete die Beifahrertür seines Mercedes. „Danach kannst du schon mal zum Haus fahren und einen Kaffee trinken oder dich hinlegen. Schließlich musst du ja fit sein, wenn ich zurückkomme, damit wir dann einen kleinen Streit über das Packen haben können. Oder gehörst du nicht zu dieser Art von Frauen?“


  „Ich weigere mich, die Frage zu beantworten. Das ist ein chauvinistisches Vorurteil“, entgegnete Molly. Hastig verdrängte sie den Gedanken an den Riesenkoffer, der die gesamte Rückbank ihres Wagens einnahm.


  „Wir werden sehen. Du bekommst eine Tasche, und damit musst du klarkommen.“


  „Du lässt jetzt aber nicht den Tyrannen raushängen, oder?“, erwiderte Molly leichthin. Was sollte das denn jetzt? Warum zum Teufel interessierte er sich dafür, wie viele Koffer sie dabeihatte und welche Tasche sie benutzte?


  „Ich bin ein Mann, ich denke praktisch“, informierte sie Dylan. Er stupste mit dem Finger gegen ihre Nase. Wie bei einem kleinen Mädchen, dachte Molly empört. Doch seine nächsten Worte ließen sie ihre Entrüstung vergessen.


  „Du wolltest doch ein Abenteuer. Dachtest du im Ernst, wir fahren mit dem Auto? Wir nehmen natürlich eins meiner Motorräder.“


  Ein Motorrad? Mollys Verstand begann wild zu rattern und spuckte dann das Bild eines gefährlichen glänzenden Ungetüms auf zwei Rädern aus. Ein Motorrad. Oh Gott, das war doch völlig verrückt, was dachte sich Dylan nur dabei? Diese Dinger waren gefährlich und teuflisch unbequem. Unmöglich könnten sie … Ihr Verstand ratterte erneut und produzierte ein weiteres Bild. Diesmal stand da ein Mann neben dem Ungetüm. Und plötzlich erinnerte sich Molly: Das hier war Dylan Black. Dylan, der Rebell, der Mann in Schwarz mit der Lederjacke. Und mit dem Motorrad.


  Ein Prickeln überlief ihren Körper, und Molly spürte, wie ein Grinsen sich auf ihrem Gesicht ausbreitete. Es war ein ziemlich breites Grinsen – schätzungsweise konnte man es noch in L. A. erkennen. Das Grinsen einer Frau, die gerade ein unerwartetes Geschenk erhalten hatte.


  Dylan beobachtete, wie Molly davonfuhr. Als das Geräusch ihres Wagens in der Ferne verklungen war, drehte er sich um. Eigentlich sollte er dringend zurück ins Büro gehen, denn es gab tausend Dinge, die vor der Abreise noch zu erledigen waren. Trotzdem stand er hier und starrte auf das flache Wüstenland mit seinen braunen Hügeln und wogenden Gräsern, das sich bis zum Horizont erstreckte.


  Was zum Teufel war eigentlich in ihn gefahren? Gerade hatte er einer quasi Fremden den Schlüssel zu seinem Haus gegeben und ihr dann auch noch eine Karte gezeichnet, damit sie problemlos den Weg dahin fand. Das war doch sonst nicht seine Art. Selbst Molly war von so viel blindem Vertrauen überrascht gewesen. Was hatte er sich nur dabei gedacht?


  Wahrscheinlich nicht viel, oder jedenfalls nicht mit dem Kopf. Sein … Bauchgefühl hatte ihm gesagt, dass es okay war, Molly zu vertrauen. Also hatte er das getan. Schon merkwürdig, vor allem, weil er sonst eigentlich niemand vertraute. Warum dann ausgerechnet Molly? Wegen ihrer gemeinsamen Vergangenheit? Vielleicht lag es aber auch nur an dieser Verletzlichkeit, die sie ausstrahlte. Etwas an Molly brachte seine ritterliche Seite zum Vorschein. Er wollte sie beschützen und sie behüten.


  Jetzt mal ganz langsam, Junge, rief er sich zur Ordnung. Solche Fantasien führten zu überhaupt nichts. Ganz im Gegenteil. Frauen waren Wesen, die etwas von einem wollten. Das konnten ganz unterschiedliche Dinge sein – eine Nacht lang Spaß oder eine lebenslange finanzielle Absicherung. Aber irgendetwas wollten sie immer. Diese Lektion hatte er vor langer Zeit gelernt.


  Was seine Gründe, plötzlich Molly zu vertrauen, nur umso dubioser machte. Aus irgendeinem Grund hatte er bei ihr nicht das Gefühl, dass sie etwas von ihm wollte. Warum, konnte er sich selbst nicht erklären. Es war einfach so.


  Im nächsten Moment hätte er fast laut aufgelacht. Was waren denn das für neue Töne? Offenbar wurde er langsam schon senil. Die Wahrheit war doch, dass jeder etwas wollte. Und das galt auch für Molly Anderson.


  Gut so! Jetzt war mal Schluss mit diesen ganzen weichgespülten Gedanken und überhaupt mit dem vielen Gedenke. Entschlossen drehte Dylan sich um und marschierte durch die Eingangstür. Evie saß an ihrem Schreibtisch, die Augen groß vor Neugierde.


  „Also?“, posaunte sie heraus, ohne sich auch nur den Anschein von Diskretion zu geben. „Wer ist diese Frau, und was wollte sie?“


  Dylan lehnte sich an den Schreibtisch. „Sie ist eine alte Freundin. Wir kennen uns schon Jahre. Ich war mal mit ihrer Schwester zusammen.“


  „Ach so, na dann.“ Evie krauste die Nase. „Als sie reinkam, hatte ich kurz einen anderen Eindruck. Ich dachte schon, da würde was zwischen euch laufen. Aber hätte ich mir ja denken können, dass sie nicht dein Typ ist. Ich meine, sie ist bestimmt sehr nett und alles, und diese Locken sind auch wirklich cool. Trotzdem wirkt sie insgesamt etwas unscheinbar. Und ein bisschen moppelig.“


  Dylan richtete sich auf. „Sie ist nicht unscheinbar“, entgegnete er gereizt. Die Schärfe in seiner Stimme erstaunte ihn selbst, das war doch sonst nicht seine Art. „Ihre Schwester Janet galt immer als die Schönheit der Familie, aber Molly ist auf ihre Weise attraktiv. Und sie ist nicht moppelig. Eher kurvig.“ Er zog die Augenbrauen zusammen und wartete darauf, dass Evie ihm widersprach. Irgendwie komisch, dass er das Bedürfnis hatte, Molly zu verteidigen. Aber sie war eben einfach ein guter Mensch. Und aus Männersicht war sie vielleicht keine klassische Schönheit, aber sie hatte da durchaus einige … andere Qualitäten.


  „Schon gut“, sagte Evie und hob abwehrend die Hände. „Ich war eben einfach etwas überrascht, das ist alles. Normalerweise stehst du ja eher auf den Model-Typ. Umso besser, wenn du dir mal jemand mit mehr Substanz suchst.“


  „Ich suche überhaupt niemanden“, knurrte Dylan. „Molly und ich sind Freunde. Das ist alles.“


  „Ja klar, schon verstanden.“ Unbehaglich rutschte Evie auf ihrem Bürostuhl hin und her. „Tut mir leid, Dylan, wenn ich etwas gesagt habe, das dich verletzt hat.“


  Er schüttelte unwillig den Kopf. „Nein, vergiss es, mein Fehler. Ich bin nur …“ Tja, was denn? Was war eigentlich los mit ihm? In letzter Zeit schien nichts mehr in seinem Leben richtig zu laufen. Noch vor Kurzem war alles so klar gewesen, und jetzt schien alles ein einziges Durcheinander. So konnte es nicht weitergehen.


  „Ich bin in meinem Büro“, teilte er Evie mit und ging eilig durch den Flur davon.


  Der Stress setzte ihm zu. Ja, daran musste es liegen. Zum Glück lagen jetzt ein paar freie Tage vor ihm, und die würde er nutzen, um endlich mal wieder den Kopf frei zu bekommen. Aber vorher gab es noch einiges zu tun.


  Entschlossen ging er zu seinem Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Doch während er die neusten Zahlen studierte, spürte er plötzlich ein Kribbeln in seinem Magen. Was war das denn, etwa der Burger? Nein, das konnte nicht sein. Erst einige Minuten später wurde Dylan klar, was es mit diesem merkwürdigen Gefühl auf sich hatte: Es war Vorfreude. Ausgerechnet er, der normalerweise jede Ablenkung von der Arbeit hasste, freute sich auf ein paar freie Tage.


  3. KAPITEL


  Jetzt hatte sie sich doch verfahren. Molly schaltete in den ersten Gang und betete, dass ihr Wagen nicht schlappmachte, während er mühsam den steilen Hügel erklomm. Eben hatte sie zwar einen Briefkasten mit der richtigen Hausnummer entdeckt, trotzdem konnte Dylan ja wohl nicht ernsthaft hier wohnen, oder?


  Ihr Verdacht bestätigte sich, nachdem sie im Schneckentempo die letzte Kurve genommen hatte und tatsächlich eine Art Haus erblickte. Wobei Haus wohl kaum der richtige Begriff war. Das hier war eher ein Palast – ein Traum ganz aus Holz und Glas. Das hintere Ende dieser Nobelherberge schmiegte sich an den Hügel, während die Vorderfront auf die Stadt und die Wüste hinabblickte. Neben dem Haus befand sich eine Garage, die Platz für mindestens vier Fahrzeuge bot. Dahinter waren einige Bäume zu sehen, die zu einer Art Park zu gehören schienen.


  Nein, sie hatte sich ganz sicher verfahren. Andererseits musste es der richtige Ort sein, denn ansonsten hatte es nur noch drei kleine Wege gegeben, die von der Hauptstraße abgingen und zu Häusern mit der völlig falschen Nummer führten.


  Na gut, das war also Dylans Zuhause. Natürlich waren die Grundstückspreise hier draußen niedriger, aber auf so viel Hollywood-Atmosphäre war sie trotzdem nicht gefasst gewesen. Zum Glück habe ich das nicht vorher gewusst, dachte Molly und holte tief Luft. Nie im Leben hätte sie sonst den Mut gefunden, Dylan einfach so anzusprechen.


  Sie fuhr auf die Garage zu, stellte ihr Auto vor eine der Doppeltüren und schaltete den Motor aus. Wahrscheinlich war es besser, den Monsterkoffer fürs Erste auf dem Rücksitz liegen zu lassen, bevor sie nicht ganz sicher war, dass hier nicht doch ein Fehler vorlag. Aber das würde sich ja gleich rausstellen, immerhin hatte Dylan ihr den Schlüssel gegeben. Sie stieg aus und ging langsam auf das Haus zu. Hier kommt Cinderella, dachte sie. Schade nur, dass ihr der gläserne Pantoffel und auch sonst so einiges zum Happy End fehlte.


  Der Schlüssel ließ sich problemlos im Schloss drehen. Dylan hatte ihr versichert, dass es keine Alarmanlage gab, um die sie sich Sorgen machen musste. Also stieß Molly die Tür auf und trat einfach ein.


  Die Eingangshalle war riesig. Durch die hohen Fenster fiel Sonnenlicht herein und erhellte effektvoll die dunklen Holzbalken, weißgetünchten Wände und die zahlreichen Pflanzen, die überall verteilt waren. Vor Molly lag das Wohnzimmer, aber um dorthin zu gelangen, musste sie zuerst die Brücke über den kleinen Fluss überqueren. Moment mal, ein Fluss?


  Benommen schüttelte Molly den Kopf. Dann blinzelte sie mehrmals, aber das Wasser vor ihren Augen verschwand nicht. Es plätscherte munter quer durch den Raum, von einem Wasserfall zu ihrer Rechten bis zu einem kleinen Teich zu ihrer Linken. Das konnte doch nicht sein, oder? Aber es war so. Und um dem ganzen die Krone aufzusetzen, schwammen in diesem Teich doch tatsächlich zahlreiche Fische umher. Wo war sie hier nur gelandet?


  Vorsichtig überquerte sie die Brücke und betrat das Wohnzimmer. Die Einrichtung war schlicht – von jener Schlichtheit, die echte Designermöbel auszeichnete. Einige schwere Ledersofas gruppierten sich um ein paar Glastische, doch es war die breite Fensterfront, die den Raum beherrschte. Die Aussicht dahinter war atemberaubend. Langsam drehte sich Molly im Kreis: diskret platzierte Deckenstrahler, einige abstrakte Bilder, der Durchgang zum Esszimmer. Ihr kleines Apartment hätte mühelos allein in diesen Raum gepasst. Und noch immer hatte sie nur einen Bruchteil des Hauses gesehen.


  Plötzlich erinnerte sich Molly an ein Gespräch zwischen ihrer Mutter und ihrer Schwester, das sie vor elf Jahren belauscht hatte. Ihre Schwester war damals verzweifelt gewesen, die Beziehung zu Dylan schien in einer Sackgasse zu stecken. Es stand einfach zu viel zwischen ihnen. Während Dylan in einem Wohnwagenpark aufgewachsen war und sich nur für sein Motorrad und seine Freundin interessierte, wollte Janet Karriere machen. Doch dafür brauchte sie einen anderen Mann an ihrer Seite. Einen Mann mit Ambitionen, der bereit war, hart für seine Zukunft zu arbeiten. Damals hatte Molly ihre Schwester für unglaublich dumm gehalten. Ambitionen waren ja schön und gut, aber es ging hier um Dylan Black. Und der war doch zehn Mal mehr wert als irgendwelche bescheuerten Ärzte oder Anwälte.


  Während sie nun durch das Wohnzimmer wanderte, wurde Molly klar, dass sie recht behalten hatte. Unwillkürlich musste sie lächeln. Dylan hatte einen weiten Weg von dem rostigen Wohntrailer bis zu diesem Haus hier zurückgelegt. Wenn sie morgen unterwegs waren, konnte sie ihn vielleicht fragen, was in der Zwischenzeit alles passiert war.


  Sie ging zurück zu ihrem Wagen, griff seufzend nach ihrem Koffer und schleppte ihn unter Aufbietung all ihrer Kräfte ins Haus. Nachdem sie die Brücke ein weiteres Mal überquert hatte, sah sie sich suchend um. Dylan hatte ihr eine kurze Beschreibung der einzelnen Räume gegeben und erklärt, sie solle sich wie zu Hause fühlen. Normalerweise schnüffelte Molly nicht in fremden Wohnungen herum, und obwohl sie es in diesem Fall sogar gedurft hätte, war Dylans Luxusheim viel zu einschüchternd für ihren Geschmack. Die genauere Inspektion musste warten, bis der Schlossherr zurück war. Statt ihren Kopf durch die zahlreichen offenen Türen zu stecken, ging Molly daher direkt zum letzten Zimmer auf der linken Seite des Gangs. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Wer konnte in einem derartigen Haus schon wissen, was sich dahinter verbarg. Aber tatsächlich handelte es sich um ein ganz normales Gästezimmer, genau wie Dylan gesagt hatte. Wobei unter normal natürlich mal wieder die Vier-Sterne-Variante zu verstehen war.


  In der Mitte des Raums befand sich ein riesiges Himmelbett mit einer Überdecke im Landhausstil. Laura Ashley, jede Wette. Die Vorhänge vor den großen Fenstern griffen das Muster des Bettüberwurfs auf und verliehen dem Zimmer eine heitere Atmosphäre. Insgesamt gab es nur wenige Möbel, aber jedes einzelne Stück war aus massivem Pinienholz, das honigfarben schimmerte. Genau wie im Wohnzimmer hingen auch hier einige wenige geschmackvolle Bilder an den weißgetünchten Wänden. Aber mit Kunst konnte Molly sich jetzt nicht aufhalten, ihr Blick wurde wie magisch von der offenen Tür zum Badezimmer angezogen: Spiegel, Waschbecken und dann – der Whirlpool. Alles war blitzsauber, jede Oberfläche glänzte, nirgends ein Staubkorn zu entdecken. Schätzungsweise beschäftigte Dylan einen Reinigungsservice. Jedenfalls putzte hier jemand regelmäßig sehr gründlich, so viel war klar.


  Molly hievte den Koffer aufs Bett und öffnete ihn. Dylan hatte gemeint, dass sie nicht viel Platz für Gepäck haben würden. Aber was genau hieß eigentlich nicht viel, wenn ein Mann das sagte? Schätzungsweise nichts Gutes, vor allem, wenn man mit diesem Mann auf einem Motorrad unterwegs war. In ihrem Magen begann es zu kribbeln, und unwillkürlich musste Molly grinsen. So ganz konnte sie das alles noch immer nicht glauben. Aber es stimmte: Sie höchstpersönlich würde mit Dylan Black zu einer Reise aufbrechen. Es kam ihr vor wie ein Wunder. Und das war ein ganz ungewohntes Gefühl, denn in der letzten Zeit waren die Wunder in ihrem Leben ziemlich rar gesät.


  Entschlossen begann sie, sich durch das Kleiderchaos zu wühlen. Rock und Bluse kamen wohl eher nicht infrage. Aber was genau trug die Frau von Welt, wenn sie eine Motorradtour unternahm? Wahrscheinlich war da eher der Casual Look angesagt, wie es die Frauenzeitschriften so schön nannten. Na gut, damit konnte sie dienen. Sie griff nach einer alten Jeans und ein paar schlichte Oberteilen. So, fertig. Problem gelöst. Ihr weit geschnittenes Lieblings-T-Shirt konnte zugleich auch noch als Nachthemd fungieren.


  Fünfzehn Minuten später lag ihre Ausrüstung ordentlich gefaltet auf einer Kommode, und die restlichen Kleiderhaufen befanden sich wieder im Monsterkoffer. Leicht erschöpft ließ Molly sich auf das Himmelbett sinken und starrte auf den Ring in ihrer Hand. Es wäre merkwürdig, ihn mitzunehmen. Aber andererseits – zurücklassen wollte sie ihn auch nicht. Schulterzuckend erhob sie sich, ging ins Bad und zupfte ein paar Kosmetiktücher aus dem Keramikhalter neben dem Waschbecken. Dann wickelte sie den Ring sorgfältig ein und verstaute ihn im Innenfach ihrer Kosmetiktasche.


  Was nun? Molly warf einen Blick auf die Uhr. Es dauerte wahrscheinlich noch ein paar Stunden, bis Dylan nach Hause kam. Vorhin hatte er irgendetwas von einer Bibliothek am anderen Ende des Hauses erzählt. Ein guter Roman würde perfekt zu ihrer Ferienstimmung passen, aber erst einmal hatte sie ein paar Anrufe zu erledigen. Sie setzte sich aufs Bett, wählte die vertraute Nummernfolge ihres Anrufbeantworters daheim und lauschte. „Sie haben keine neuen Nachrichten“, verkündigte die leicht verzerrte Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Für eine Antwort war es noch viel zu früh, beruhigte sich Molly, während sie gleichzeitig gegen die Enttäuschung ankämpfte. Es war hart, nicht doch zu hoffen. Sehr hart, sich nicht ein Wunder zu wünschen. Nur dieses eine. War das denn wirklich zu viel verlangt?


  Nachdem sie eine Weile mit gesenktem Kopf dem Tuten gelauscht hatte, richtete sie sich auf und wählte eine andere Nummer. Bereits beim zweiten Klingeln wurde abgenommen.


  „Hallo?“


  „Hi, ich bin es.“


  „Molly!“ Janets Stimme klang warm und vertraut. „Wie geht es dir? Und wo bist du? Wahrscheinlich nicht mehr in L. A., oder?“


  „Ich, ähm, ich …“ Molly blickte sich in ihrem luxuriösen Gästezimmer um und grinste. „Du errätst nie im Leben, wo ich bin.“


  Ihre Schwester lachte. „Ich hasse Ratespiele, leider liege ich dabei immer total daneben. Aber okay, lass mich mal nachdenken. Du bist in New York City.“


  „Nein. Aber du hast noch eine Chance. Ich gebe dir sogar einen Hinweis: Es ist hier sehr warm, und man hat eine unglaubliche Aussicht.“


  „Ach so, das ist ja einfach. Du bist auf Hawaii. Das ist ja großartig!“


  Molly lachte. „Tut mir leid, Janet. Aber du liegst tatsächlich völlig daneben. Ich befinde mich im Gästezimmer von Dylan Black.“


  Mit einem Mal herrschte komplette Stille am anderen Ende der Leitung. Molly konnte sich genau vorstellen, wie der Mund ihrer Schwester ein perfektes O formte, während Janet nach Worten rang. Aber dieses Schweigen würde nicht lange anhalten. Dreißig Sekunden, länger dauerte es schätzungsweise nicht.


  Aus dem Hörer ertönte ein undefinierbares Stottern, gefolgt von einem Quietschen.


  „Du bist wo?“


  „Ich weiß, ich weiß. Das klingt jetzt ziemlich merkwürdig.


  Aber erinnerst du dich noch an den Ring, über den wir gesprochen haben?“


  „Natürlich erinnere ich mich. Es war eigentlich mein Ring.“


  „Du wolltest ihn ja nicht“, erinnerte Molly sie. So langsam wurde ihr doch etwas unbehaglich zumute. „Na ja, jedenfalls habe ich den Ring beim Packen wiedergefunden“, fuhr sie leise fort. „Und dann ist mir eingefallen, dass Dylan mir damals ein Abenteuer versprochen hat. Ich saß in meiner Wohnung in L. A. und wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Also bin ich einfach hierhin gefahren.“


  „Molly, geht es dir gut?“ Janets Stimme war die Sorge deutlich anzuhören. „Ich weiß ja, dass du damals total verknallt in Dylan warst, aber das ist Jahre her. Inzwischen ist dieser Mann doch ein völlig Fremder für uns. Es könnte sonst was aus ihm geworden sein.“


  Wie sollte sie das ihrer Schwester nur erklären? Molly überlegte ein paar Sekunden lang und sagte dann vorsichtig: „Du hast recht, Janet. Genau dasselbe habe ich mir auch schon überlegt. Natürlich ist mir klar, dass das alles völlig verrückt klingt. In gewisser Weise ist es ja auch verrückt. Aber ich musste einfach weg, raus. Ich hatte keinen anderen Plan, und selbst wenn alles schiefgeht, ist Dylan zumindest eine fabelhafte Ablenkung. Und das brauche ich jetzt ganz dringend.“


  „Na ja, ein Auftragskiller wird ja hoffentlich nicht aus ihm geworden sein. Obwohl er es dir kaum verraten würde, wenn es so wäre.“


  Zum Glück schien Janet ihren Humor zurückgewonnen zu haben. Molly sah sich in dem Gästezimmer um. „Ich denke kaum, dass man als Killer so viel verdient“, teilte sie ihrer Schwester mit. „Seine Firma scheint sehr erfolgreich zu sein, und das Haus ist einfach ein Traum. Eine Art Villa, oben auf einem Hügel mit unglaublicher Aussicht. Ich …“ Janets Schweigen machte sie ganz unruhig. Plötzlich spürte Molly, wie die vertraute Unsicherheit zurückkehrte. „Du bist nicht böse, dass ich hierhergekommen bin, oder? Stört dich das? Dann tut es mir leid, Janet.“


  „Meinst du etwa wegen Dylan? Da mach dir bitte gar keine Sorgen. Ich bin längst über ihn hinweg. Du weißt, dass ich Thomas liebe. Wir sind jetzt zehn Jahre verheiratet, und noch immer ist da dieses Prickeln zwischen uns. Ja, Dylan war meine erste ernsthafte Beziehung, und ich werde ihn immer in Erinnerung behalten. Aber das mit uns hätte nie im Leben funktioniert. Das war uns beiden völlig klar.“ Janet hielt kurz inne, um nach Luft zu schnappen, dann fuhr sie fort: „Mir macht etwas ganz anderes Sorgen, Molly. Bestimmt ist Dylan inzwischen sehr erfolgreich, aber garantiert hat er sich nicht völlig verändert. In gewisser Weise war er schon immer ein gefährlicher Mann. Ich würde jede Wette eingehen, dass er auch jetzt keine feste Beziehung hat. Zu dieser Art von Verpflichtung ist er einfach nicht fähig, und genau da liegt das Problem.“


  Molly starrte auf die Kleider, die sie auf der Kommode bereitgelegt hatte. „Aber hier geht es doch gar nicht um irgendwelche Verpflichtungen. Dylan und ich wollen verreisen, nicht irgendeine Beziehung beginnen.“


  „Man weiß nie, was passiert. Ich möchte einfach, dass du auf dich aufpasst. Momentan bist du sehr verletzlich, und ich will nicht, dass er dir auch noch wehtut.“


  „Da kannst du ganz beruhigt sein, Janet. Um mich zu verletzen, müsste er mich ja erst mal wahrnehmen. Und wir wissen beide, dass das nie im Leben passieren wird.“


  „Nicht schon wieder“, seufzte Janet. „Du bist eine sehr attraktive Frau, Molly. Jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, mit dir zusammen zu sein.“


  Mit einem Finger zog Molly am Bund der Jeans, die ihre üppigen Hüften umspannte. „Mhm. Wie recht du doch hast, Janet. In letzter Zeit gab es wirklich große Probleme mit diesen ganzen Männern, die vor meiner Wohnung herumlungern und nur auf mich warten. Heute Morgen konnte ich mir kaum einen Weg durch die Masse bahnen. Natürlich habe ich versucht, freundlich zu sein, als ich ihnen sagte, dass nichts aus uns wird.“


  „Du bist ein Biest, Schwesterchen.“


  „Noch vor einer Minute hast du behauptet, ich wäre eine wundervolle Frau.“


  Janet lachte. „Vor allem bist du ziemlich verrückt. Aber meine absolute Lieblingsschwester. Übrigens: Gibt es irgendwelche Neuigkeiten in der anderen Sache?“


  Mollys gute Laune war wie weggeblasen. „Nein.“


  „Wahrscheinlich ist es einfach noch zu früh.“


  „Ich weiß.“


  „Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.“


  „Ja, klar.“ Nur zu gerne wollte sie daran glauben. Doch immer wieder kehrten die Zweifel zurück und mit ihnen die Angst.


  „Also, wohin fahrt ihr beiden denn nun?“, versuchte Janet, das Thema zu wechseln.


  „Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Dylan sucht unser Ziel aus.“


  „Bist du sicher, dass das klug ist?“


  „Momentan bin ich mir über gar nichts mehr sicher in meinem Leben. Aber falls du wissen willst, ob ich es eine gute Idee finde, mit Dylan zu verreisen, ist die Antwort ja. Ich habe keine anderen Pläne, und ich muss ganz dringend mal aus allem raus. Für mich ist das die perfekte Gelegenheit, also mach dir keine Sorgen, Janet.“


  „Ich verspreche, mir keine Sorgen zu machen, wenn du versprichst, in Kontakt zu bleiben. Bitte melde dich regelmäßig von unterwegs.“


  „Das werde ich. Versprochen.“


  Janet seufzte erneut. „Ich habe dich lieb, Schwesterherz. Also pass auf dich auf.“


  „Ich habe dich auch lieb. Gib Thomas und meinen beiden Lieblingsnichten bitte einen Kuss von mir. Bis bald, Janet.“


  Molly legte auf und stützte den Kopf in die Hände. Ohne die Hilfe ihrer Schwester hätte sie die letzten eineinhalb Wochen nie im Leben überstanden. Janet war der Fels in der Brandung und ihre beste Freundin. Es tat gut, so einen Menschen im Leben zu haben. Aber genug der Grübeleien! Die nächsten paar Tage würden einfach wundervoll werden. Und sie würde kein einziges Mal an irgendwelche Probleme denken, beschloss Molly. Nein, jetzt war es mal an der Zeit, einfach nur Spaß zu haben.


  Dylan drückte auf die Fernbedienung, um wie jeden Abend das Tor zur Garage zu öffnen. Während er langsam weiterfuhr, entdeckte er Mollys blauen Wagen, der an der Seite geparkt war. Unwillkürlich trat Dylan auf die Bremse. Er war es einfach nicht gewohnt, nach Hause zu kommen und jemand anderen dort vorzufinden. Seit er vor zwei Jahren hier eingezogen war, hatte er vielleicht drei Mal Übernachtungsgäste gehabt. Gab es eine Frau in seinem Leben, übernachtete er normalerweise bei ihr, das war viel einfacher und sorgte für weniger Scherereien. Wenn man gehen wollte, konnte man das einfach tun. Umgekehrt war das schon schwieriger. Die meisten Frauen nahmen es nicht sehr positiv auf, wenn sie gebeten wurden, mal eben zu verschwinden.


  Nachdenklich starrte Dylan auf Mollys Wagen. Sein Gehirn lieferte automatisch die entsprechenden Daten: amerikanisches Model, Mittelklassewagen, durchschnittliche Motorleistung, keine protzige Ausstattung. Irgendwie passte das. Molly war noch nie jemand gewesen, der gerne im Mittelpunkt stand. Nicht einmal als Teenager hatte sie sich durch die üblichen rebellischen Phasen hervorgetan. Die Fernbedienung blinkte warnend und riss Dylan aus seinen Gedanken. Eilig fuhr er auf seinen Parkplatz und schaltete den Motor aus. Dann fischte er seine Brieftasche vom Rücksitz und betrat das Haus.


  „Ich bin zu Hause“, rief er, um dann innerlich zusammenzuzucken. Wo kam denn das jetzt her? Das hätte ja direkt aus einer alten Fernsehschnulze stammen können. Der brave Ehemann kehrte zurück zu seiner liebevollen Gattin, die ihn sehnsüchtig erwartete und schon das Essen auf dem Herd bereithielt.


  „Hi“, ertönte Mollys Stimme, allerdings keineswegs vom Herd, sondern aus der Bibliothek. Doch keine Schnulze, dachte Dylan und begab sich höchstpersönlich in die Küche. Er stellte die Tasche ab, griff sich ein paar Bier aus dem Kühlschrank und machte sich auf die Suche nach seinem Gast. Er fand sie, zusammengekuschelt auf einem der Ledersessel und ganz in ihre Lektüre vertieft. Die Stehlampe hüllte Molly in einen warmen Lichtkreis ein. Sie hatte die Beine angezogen und den Kopf auf die Knie gelegt, die Schuhe standen neben dem Sessel.


  Das Buch musste ziemlich spannend sein, denn Molly sah nicht einmal auf, als er den Raum betrat. Das gab Dylan die Chance, sie einen Moment lang ungestört zu betrachten. Schon merkwürdig, diese Frau hatte sich in seinem Haus befunden, während er bei der Arbeit war. Im Büro war es ihm gelungen, sich auf andere Dinge zu konzentrieren und das gemeinsame Mittagessen in irgendeinen hinteren Winkel seines Gehirns zu verbannen. Doch sobald er den Computer ausgeschaltet hatte, waren da diese Erinnerungen gewesen, an etwas, das Molly gesagt hatte, an eine Handbewegung oder einen bestimmten Ausdruck in ihren Augen. Selbstverständlich hatte er nicht den ganzen Tag darauf gewartet, zu ihr nach Hause zurückzukehren. Nein, das konnte man nun wirklich nicht sagen. Andererseits hatte er den Moment auch nicht gefürchtet. Und genau das war der Unterschied. Wenn sonst eine Frau bei ihm übernachtet hatte, war ihm spätestens am nächsten Morgen unwohl zumute gewesen. Er hatte sich eingeengt und unbehaglich gefühlt. Dass es diesmal anders war, lag vielleicht daran, dass Molly und er sich schon lange kannten. Oder daran, dass zwischen ihnen nichts lief und wahrscheinlich auch niemals laufen würde. Genau, das musste die Erklärung sein.


  Zufrieden löste sich Dylan vom Türrahmen und ging ein paar Schritte auf Molly zu. „Ich dachte, du willst vielleicht auch eins“, sagte er und reichte ihr eine der Flaschen. „Ehrlich gesagt, habe ich sonst auch nur Kaffee und Wasser. Als Gastgeber bin ich etwas ungeübt.“


  Sie griff nach dem Bier und lächelte. „Danke, das ist perfekt. Ich muss gestehen, dass ich vorhin schon mal einen Blick in deinen Kühlschrank geworfen habe. Dann habe ich mich für einen Apfel entschieden. Sieht so aus, als würdest du nicht allzu viel Zeit mit Kochen verbringen, wenn du von der Arbeit nach Hause kommst.“


  „Stimmt. Kochen ist nicht so mein Ding. Ich habe es auch nie wirklich gelernt.“ Er wählte den Sessel ihr gegenüber und ließ sich in die Lederkissen sinken. Nachdem er einen großen Schluck Bier genommen hatte, lockerte er den Knoten und zog die Krawatte aus.


  „Auf die Gefahr hin, nach einer Vorstadt-Hausfrau zu klingen: Wie war dein Tag?“ Mollys Stimme war das Grinsen deutlich anzuhören.


  Es gefiel Dylan, dass sie sich wohl genug fühlte, um ihn zu necken. Vorhin, im Diner, hatte sie irgendwie ziemlich angespannt gewirkt. Ihr Körper war verkrampft gewesen, und die Margarita hatte sie so schnell heruntergestürzt, als wäre sie eine Art Medizin. Vielleicht hatte sie sich auch einfach nur etwas Mut antrinken müssen, um mit ihrem Vorschlag herauszurücken. Wie auch immer, so wie jetzt gefiel Molly ihm wesentlich besser.


  „Ich hatte ziemlich viel zu tun“, beantwortete er ihre Frage. „Es gab einen Haufen Fragen, die ich vor unserer Abfahrt noch klären musste.“ Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und hielt die Bierflasche zwischen beiden Handflächen. „Leider bin ich auch nicht ganz fertig geworden. Ich werde dich später noch einmal allein lassen müssen, um ein paar Akten durchzugehen. Deshalb dachte ich …“ Er bemerkte ihr Grinsen. „Hey, was ist daran so komisch?“


  Molly wedelte mit der freien Hand. „Nichts. Es ist nur …“ Sie zuckte die Schultern. „Du bist ganz anders, als ich dich in Erinnerung hatte. Damals warst du ein Rebell in zerrissenen Jeans und Lederjacke. Heute trägst du Anzug und Krawatte. Zumindest auf den ersten Blick wirkst du äußerst respektabel.“


  „Wem sagst du das“, grummelte er. „Das hätte ich auch nie gedacht, dass es mal so weit kommt. Am Anfang habe ich bei der Arbeit immer Jeans getragen. Alles andere wäre auch lächerlich gewesen. Den größten Teil des Tages habe ich sowieso in der Werkstatt oder beim Planen neuer Designs verbracht. Inzwischen sitze ich den ganzen Tag am Schreibtisch. Aus mir ist genau die Art von Mann geworden, die ich früher auf den Tod nicht ausstehen konnte. Ich trage eine Krawatte, ich fahre einen Mercedes, dauernd überprüfe ich mein Handy, und meine Anzüge bringe ich in die Reinigung.“


  „Du bist ein verantwortungsbewusster Bürger.“


  „Schlimmer. Ich bin steinalt. Erst letzte Woche war ich in einer Videothek. Da waren auch diese drei pubertären Jungs, die rumgealbert und einen unglaublichen Lärm gemacht haben. Ehe ich wusste, was geschah, hatte ich ihnen schon gesagt, dass sie gefälligst ruhig sein sollen. Die drei sind dann abgehauen, aber im Gehen haben sie mir noch zugerufen, dass ich ein meckriger alter Mann sei. Ich denke, sie haben recht. Ich bin alt.“


  Molly betrachtete Dylans zerknirschte Miene und musste laut lachen. „Du bist noch nicht mal fünfunddreißig. Das ist doch nicht alt.“


  „Aus der Sicht eines Fünfzehnjährigen schon.“


  „Kümmert es dich wirklich, was diese Jungs sagen?“


  „Nein, natürlich nicht. Es ist nur …“ Er konnte es ihr nicht erklären. Etwas hatte sich geändert in seinem Leben. Und jetzt war nichts mehr, wie es sein sollte. Warum und wann genau das geschehen war, konnte er selbst nicht sagen, aber es war einer der Gründe, warum er hier wegwollte. Raus aus allem. Er musste unbedingt mal in Ruhe nachdenken und herausfinden, was wirklich wichtig für ihn war.


  „Ich habe meine Seele verkauft“, bemerkte er düster und fragte sich, ob er gerade dabei war, es noch einmal zu tun. Würde er auf seinen Anwalt, die zahlreichen Finanzberater und Geschäftsfreunde hören, die ihm allesamt rieten, seine Firma zu verkaufen? Oder würde er seine Unabhängigkeit verteidigen – und wenn ja, zu welchem Preis?


  „Du bist erfolgreich“, entgegnete Molly. „Das ist etwas anderes als alt und spießig. Du solltest stolz auf dich sein, Dylan.“


  Mehrere Strähnen ihres lockigen Haars hatten sich aus dem Zopf gelöst. Sie umspielten Mollys Gesicht und strichen über ihre Schultern. Irgendwann im Laufe des Nachmittags hatte sie die Ärmel ihrer Bluse hochgerollt, sodass nun die Handgelenke und die seidige Haut an ihren Armen sichtbar wurden. Molly war eine Frau mit Kurven. Evie hatte es moppelig genannt, er selbst wusste nicht, wie er Mollys Aussehen beschreiben sollte. Auf jeden Fall war sie ganz anders als die Frauen, die er sonst kannte. Okay, vielleicht keine Schönheit, aber in diesem sanften Licht, das alle ihre Bewegungen weich und fließend erscheinen ließ, war sie zumindest hübsch. Sogar ziemlich hübsch. Er mochte ihre Ernsthaftigkeit und ihre aufrichtige Art. In letzter Zeit hatte er nur selten Menschen mit diesen Qualitäten getroffen.


  „Machst du dir Sorgen, dass der Preis zu hoch ist?“, hakte Molly nach. „Hast du das Gefühl, für deinen Erfolg zu viele wichtige Dinge aufgeben zu müssen?“


  Verdammt! Sie bemerkte viel mehr, als ihm lieb war. Rasch stand er auf. „So, Schluss jetzt mal mit den ernsthaften Diskussionen. Als dein Gastgeber muss ich mich auch um dein leibliches Wohl kümmern. Nachdem du meinen Kühlschrank ja schon inspiziert hast, kann ich mir die Erklärungen wohl sparen. Wie wäre es mit Pizza?“


  „Pizza klingt gut.“


  „Wir haben hier einen guten Lieferservice. Irgendwelche speziellen Wünsche zum Belag?“


  „Nein, ich bin offen für alles.“ Sie erhob sich ebenfalls aus ihrem Sessel. „Hast du die Nummer irgendwo aufgeschrieben? Dann kann ich gerne auch anrufen.“


  „Die Nummer weiß ich natürlich auswendig. Was denkst du denn, wie wir Single-Männer überleben? Ich zieh mich nur schnell um, dann rufe ich da an. Und danach muss ich leider zurück an die Arbeit.“


  Molly deutete auf ihr Buch. „Mach dir keine Sorgen, ich bin beschäftigt.“


  „Danke. Ich möchte das Zeug hier einfach bis morgen erledigt haben. Bei einem Abenteuer soll man nicht an andere Dinge denken.“ Dylan ging zur Tür und blieb dann stehen, als ihm noch etwas einfiel. „Wenn es dir recht ist, würde ich gerne gegen Mittag aufbrechen. Ich dachte, wir fahren zuerst bei dir vorbei, damit du dein Auto abstellen kannst. Sonst musst du auf dem Rückweg wieder mit hierherkommen, und das ist ja ein Umweg von mehr als einer Stunde.“


  „Einverstanden“, erwiderte Molly. „Dann fahren wir also nicht Richtung Osten?“


  In diesem Fall wäre es sinnvoller, ihren Wagen hierzulassen. „Nein. Aber mehr möchte ich nicht verraten“, entgegnete Dylan.


  „Ich mag Überraschungen. Zumindest angenehme“, erklärte Molly.


  Sie redeten noch einige Minuten, dann verließ Dylan die Bibliothek und ging zu seinem Arbeitszimmer. Der Raum, in dem Molly übernachtete, befand sich am anderen Ende des Flurs. Verflixt, er hatte ganz vergessen, sie zu fragen, ob sie noch irgendetwas brauchte. So viel zu seinen Fähigkeiten als Gastgeber. Er ging zurück, doch Molly war nicht mehr in der Bibliothek zu finden. Vielleicht hatte sie sich hingelegt, um etwas auszuruhen, oder erkundete den Garten. Schulterzuckend griff Dylan nach dem Telefon und bestellte die Pizza. Dann begab er sich an die Arbeit.


  Eine halbe Stunde später hörte er ein leises Klopfen an der Tür. Automatisch rief er „Herein!“, ohne jedoch von seinem Computer aufzusehen.


  „Das Essen ist da“, sagte Molly und stellte einen großen Teller mit köstlich duftenden Pizzastücken auf dem Schreibtisch ab. Dann zauberte sie noch ein frisches Bier hervor, und ehe Dylan sich versah, war sie auch schon wieder verschwunden.


  Er starrte auf die geschlossene Tür, hin und her gerissen zwischen Neugier und Pflichtbewusstsein. Doch dann gab er sich einen Ruck und wandte sich entschlossen wieder dem Computer zu. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.


  Es war fast halb zwei, als Molly am nächsten Tag die Tür ihres Apartments hinter sich schloss. Durch ein Fenster im Hausflur konnte sie hinunter auf die Straße blicken, wo Dylan auf sie wartete. In der letzten halben Stunde hatte Molly ihren Wagen in die Garage gestellt, den Koffer zurück in die Wohnung befördert und ihren Anrufbeantworter abgehört. Nun war es so weit: Das Abenteuer konnte beginnen.


  Ihr Magen grummelte, wahrscheinlich vor lauter Vorfreude und ein bisschen vor Nervosität. Genauer gesagt, war sie ziemlich nervös. Verflixt! Vielleicht war es doch besser, die ganze Sache in letzter Minute abzusagen. Was in aller Welt hatte sie sich nur dabei gedacht, Dylan einen derartigen Vorschlag zu unterbreiten?


  „Reiß dich zusammen, Mädchen“, murmelte Molly. „Wenn du jetzt kalte Füße bekommst, sitzt du hier alleine rum. Und was willst du dann tun? In der Wohnung hocken und weitere zwei Wochen darauf warten, dass das Telefon klingelt?“


  Die strenge Ermahnung schien zu wirken. Ihr innerer Feigling streckte vorerst die Waffen. Entschlossen bog Molly die Schultern zurück und ging auf die Haustür zu.


  Als Dylan sie erblickte, richtete er sich auf und griff nach dem zweiten Helm, der auf dem Motorradsitz bereitlag. Ihr Gepäck war bereits in einer der Seitentaschen verschwunden – kein Wunder, mehr Platz als eine Packung Tempotaschentücher nahm es ja nicht ein. Also gut. Oder auch nicht gut. Molly betrachtete den Helm, das riesige Motorrad, und ihr Magen grummelte erneut. Diesmal ganz klar aus Angst.


  „Ich weiß, was du denkst“, sagte Dylan, während er mit dem Helm in der Hand auf sie zukam. „Aber mein Motorrad ist absolut sicher. Ich fahre schon seit Jahren damit, es gibt also nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.“


  „Um meine körperliche Gesundheit mache ich mir gar keine Sorgen“, erwiderte Molly leichthin. „Viel schlimmer scheint es um meine geistige Gesundheit zu stehen. Das hier ist absoluter Wahnsinn. Oder ist dir das noch nicht aufgefallen?“


  Ungerührt setzte Dylan ihr den Helm auf und zog die Bänder fest. „Dann sind wir eben beide verrückt“, erwiderte er mit einem Grinsen. „Du hattest diesen Plan, und ich habe zugestimmt. Vielleicht kann man das so zusammenfassen.“


  „Ja, vielleicht kann man das.“


  „Hey, diese Bemerkung sollte dich aufheitern.“


  Molly warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Barfuß überragte Dylan sie bereits ein ganzes Stück. Wenn er zudem noch Stiefel trug, schien er riesig. Und dann war da noch dieser Ausdruck in seinen dunklen Augen, der irgendwelche merkwürdigen Dinge in ihrem Inneren anrichtete. Plötzlich wurde ihr ganz heiß, und jeder einzelne Muskel in ihrem Körper schien sich anzuspannen. Janet hatte völlig recht gehabt – dieser Mann war gefährlich. Mit dreiundzwanzig war er eine Verlockung gewesen. Jetzt war er einfach unwiderstehlich.


  So viel zum Thema Wahnsinn, dachte Molly. Ihre Gefühle für Dylan waren etwa so nützlich wie ein Teelöffel, wenn man die leckgeschlagene Titanic retten wollte. Und leider schien der Eisberg auch schon ziemlich nahe. Aber vielleicht war ja Eis genau das richtige Stichwort. Sie musste einfach nur ganz cool bleiben, ganz ruhig, dann würde sich das alles geben. Auf jeden Fall war Dylan eine gute Ablenkung. Und darauf kam es doch an, oder?


  „Hast du alles?“, fragte er. „Ich hätte ja nicht gedacht, dass du tatsächlich mit so wenig Gepäck auskommst. Deshalb habe ich noch etwas Platz in meiner Tasche gelassen.“


  „Ich bin durchaus in der Lage, mich der Situation anzupassen“, entgegnete Molly würdevoll. „Mach dir keine Sorgen. Ich habe alles, was ich brauche.“


  In einem Anfall von Aberglauben oder sonstiger Geistesverwirrung hatte sie in letzter Sekunde sogar den Ring umgepackt. Sie wollte ihn dicht bei sich haben. Vielleicht als Talisman gegen alles, was da noch kommen würde.


  „Dann geht es jetzt los“, verkündete Dylan und reichte ihr eine Lederjacke. „Ist vielleicht etwas groß, aber sie wird dich warm halten. Der Wind kann ganz ziemlich frisch werden, wenn man schneller fährt.“


  Wie beruhigend! Leicht betäubt ließ Molly sich in die Jacke helfen und sah Dylan dabei zu, wie er den Reißverschluss hochzog. Unter anderen Umständen hätte sie wahrscheinlich laut gelacht. Er benahm sich, als wäre sie ein kleines Mädchen. Wahrscheinlich dachte er genau das auch von ihr, aber sie würde sich jetzt nicht beschweren. Ehrlich gesagt, war es gar kein schlechtes Gefühl, so umsorgt zu werden.


  Als er fertig war, berührte er mit der Fingerspitze kurz ihr Gesicht unter dem Helm. „Du hast immer noch die Chance, deine Meinung zu ändern.“


  „Dasselbe könnte ich auch zu dir sagen.“


  „Nein, ich bin bereit.“


  „Das bin ich es auch.“


  „Also dann.“ Natürlich musste er ihr noch sein verdammtes Speziallächeln schenken, bevor er sich umdrehte und das Motorrad bestieg. Er ließ das Visier seines Helms herunterklappen und bedeutete Molly mit einer Handbewegung, hinter ihm Platz zu nehmen.


  Tja. Sie schluckte mühsam. Offenbar hatte sie bei ihrer Planung ein oder zwei Details nicht so ganz bedacht. Eine Motorradtour mit Dylan zu unternehmen, bedeutete logischerweise, dass man auf einem Motorrad saß. Und zwar mit Dylan. Wenn man es also erst einmal geschafft hatte, auf diese Höllenmaschine zu steigen, folgte gleich das zweite Problem. Man musste irgendwie oben bleiben. Und rein technisch gesehen gab es da nur eine Lösung: Man musste sich an Dylan festhalten und ihn auf ziemlich intime Weise berühren.


  Sollte sie jetzt schreien oder lachen?


  Bevor sie zu einer Entscheidung kommen konnte, löste sich ein merkwürdiges Gurgelgeräusch aus ihrer Kehle. Hastig klappte Molly ihr Visier herunter und ging auf das Motorrad zu. Um aufzusteigen, musste man offenbar das rechte Bein über den Sitz bekommen und dann den restlichen Körper irgendwie hinterherhieven. Elegant ist anders, dachte Molly, als sie mit einem kräftigen Plumps im Sattel landete und mühsam auf Dylan zuschlitterte. Selten hatte sie sich in den letzten Jahren so ungelenk und schwerfällig gefühlt. Bei jeder kleinsten Bewegung erbebte die Maschine unter ihr.


  Dylan ließ den Motor an. „Du musst dich festhalten“, rief er ihr durch das Getöse zu. „Entweder kannst du deine Hände in meine Jackentaschen stecken oder sie um meine Taille legen. Wie es dir lieber ist.“


  „Okay“, schrie Molly zurück. Warum auch nicht? Das war doch kein großes Ding. Genau wie Millionen anderer Frauen verbrachte sie jeden Tag damit, hinter einem Mann auf dem Motorrad zu sitzen und ihn zu berühren, sich an ihn zu pressen und zu spüren …


  Die Höllenmaschine jaulte und fuhr mit einem Ruck los. Molly kreischte auf und schlang die Arme um Dylan. Er beschleunigte und fuhr die Straße hinunter, bis er zu einer Kreuzung kam. Dort bog er ab. Ihre kleine Dreiergruppe – sie, er und das Motorrad – neigten sich nach unten, in Richtung Fahrbahn. Molly kreischte erneut und klammerte sich mit aller Kraft an Dylans Was-auch-immer fest. Taille, Jacke, Hüfte, alles egal. Sie wollte nur nicht fallen. Bitte, bitte nicht fallen!


  „Du bist noch nie Motorrad gefahren, oder?“, rief er ihr zu.


  Wie kam er denn darauf? Molly schüttelte den Kopf, bis ihr klar wurde, dass Dylan sie nicht sehen konnte. „Nein“, quetschte sie hervor.


  „Bleib einfach ganz locker. Versuch nicht, gegen mich und die Maschine anzukämpfen. Dir wird nichts passieren, du bist absolut sicher. Dafür sorge ich schon.“


  Mhm. Sicher. Das überzeugte sie sofort.


  Nach ein paar Minuten wurde Molly klar, dass das merkwürdige Geräusch unter dem Helm von ihren Zähnen herrührte. Vielleicht sollte sie ihre Kiefermuskeln etwas lockern, immerhin trugen die ja nicht direkt zu ihrem Überleben bei. So, schon besser. Im nächsten Moment bogen sie auf den Freeway ein, und sämtliche Entspannung war dahin.


  Sie würden den Freeway nehmen? Ihr Atem schien zu stocken. Wusste Dylan denn nicht, dass man dort bis zu 100 Stundenkilometer fuhr? Das war doch viel zu schnell, besonders mit einem Motorrad. Oh verflixt, sie würde noch alle Zähne verlieren, wenn das so weiterging. Oder Käfer würden in ihren Mund fliegen, wenn es ihr jemals gelang, wieder nach Luft zu schnappen.


  Die Auffahrt näherte sich in schwindelerregendem Tempo. Molly verbarg den Kopf hinter Dylans Rücken und stöhnte laut, als sie erneut beschleunigten. Dann kniff sie die Augen fest zusammen, sandte ein kurzes Gebet Richtung Himmel und wartete.


  Die Sekunden verstrichen. Kein lauter Knall, keine kreischenden Bremsen und auch der erwartete heftige Ruck blieb aus. Offenbar schien sie noch zu leben. Vorsichtig hob Molly den Kopf. Das Visier an ihrem Helm verhinderte, dass der Fahrtwind ihr ins Gesicht und in die Augen blies. Aus irgendeinem Grund schien es ihr möglich, durch die Nase zu atmen. Damit war zumindest das Problem mit den Käfern schon mal gelöst.


  Sie fuhren nach Norden. Wie schnell, konnte Molly von hier aus nicht erkennen, zwischen ihr und dem Tacho befand sich zum Glück noch Dylan. Aber im Grunde war die genaue Kilometerzahl ja auch egal – ihr jedenfalls kam es vor, als würden sie fliegen. Schon merkwürdig: Diesen Freeway hatte sie bestimmt tausend Mal benutzt. Und trotzdem wirkte plötzlich alles anders, als wäre die Welt um sie herum völlig neu.


  Behutsam richtete Molly sich auf und lockerte den Klammergriff um Dylans Taille. Trotz des kühlen Winds fror sie in ihrer Jacke nicht, und auch das Motorrad war gar nicht so wackelig wie gedacht. Natürlich würde sie nie im Leben so ein Ding selbst steuern wollen, aber hier hinten war es eigentlich gar nicht so schlecht. Die Stahlbänder um ihre Brust mussten sich gelockert haben, denn zum ersten Mal seit Wochen konnte sie ganz tief Luft holen, ohne dass es schmerzte. Der Zweck eines Abenteuers war es, den Moment zu genießen, rief sie sich ins Gedächtnis. Was in der Vergangenheit geschehen war, ließ sich nicht ändern, aber sie konnte wenigstens das Hier und Jetzt auskosten. Und genau das würde sie tun.


  Kurz darauf hatte Molly sich in eine Art Motorradprofi verwandelt. Ja, sie konnte sogar den Kopf drehen und die Straßenschilder lesen, ohne herunterzufallen oder merkwürdige Laute von sich zu geben. Nachdem ein weiteres Schild an ihr vorbeigesaust war, beugte sie sich zu Dylan vor und platzierte ihren Mund irgendwo in der Gegend, wo sich sein Ohr befinden musste.


  „San Francisco?“, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Warte ab und lass dich überraschen.“


  „Ich hasse Warten. Sag es mir jetzt.“


  „Keine Chance.“


  Molly lachte. Sie ließ die Hände in Dylans Jackentaschen gleiten und bemühte sich, die Nähe zwischen ihren Körpern zu ignorieren. Was allerdings gar nicht so einfach war. Warum musste er sich aber auch so an sie pressen? Oder war sie es, die sich an ihn schmiegte? Egal. Das Ergebnis war jedenfalls, dass sie sich an ziemlich vielen Stellen berührten.


  Er ist nur ein Mann, rief sie sich zur Ordnung. Mit den Einzelteilen eines Männerkörpers war sie durchaus vertraut, und so anders konnte Dylan ja wohl auch nicht sein. Also: Kein Grund zur Aufregung. Vor allem, weil die besten dieser Teile sowieso nicht zum Einsatz kommen würden. Es war sinnlos, sich irgendetwas anderes vorzugaukeln. Natürlich war es schön, ihm so nahe zu sein. Aber es ging hier um Transport und nicht um Zuneigung.


  Dumm nur, dass ihre Hormone das noch nicht begriffen hatten. Je länger die Fahrt dauerte, desto schwerer fiel es Molly, einige Kleinigkeiten zu ignorieren. Zum Beispiel, wie sich ihre Oberschenkel gegen Dylans Hintern drückten. Seinen knackigen Hintern, um ganz genau zu sein. Sie unterdrückte ein Kichern. Tja. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als diese Folter irgendwie zu überstehen, wahrscheinlich gab es schlimmere Dinge im Leben. Und sollte sie jetzt doch eine Schwäche für diesen Mann entwickeln, dann war es eben so. Sie würde damit klarkommen, schließlich hatte sie in letzter Zeit schon ganz andere Dinge überstanden. Das hier war ihr Abenteuer. Wenn sie dazu noch gratis einen leckeren Männerkörper geliefert bekam – umso besser.


  4. KAPITEL


  Der Verkehr verdichtete sich, als sie die Berge von Santa Monica erreichten. Am Sepulveda-Pass wählte Dylan die rechte Spur, um auf die Abzweigung zu gelangen. Egal, was danach geschehen mochte, er brauchte jetzt einfach ein paar Tage am Meer. Nach so langer Zeit in der Wüste konnte er es kaum erwarten, endlich wieder eine salzige Brise zu spüren.


  Zufrieden lauschte er dem gleichmäßigen Brummen des Motors. Obwohl er die Maschine mehrere Wochen nicht bewegt hatte, war sie perfekt in Schuss. Manche Angewohnheiten legte man eben nicht ab. Als Rennfahrer hatte Dylan gelernt, dass es lebenswichtig war, jede einzelne Schraube zu überprüfen. Inzwischen fuhr er zwar keine Rennen mehr, aber noch immer liebte er es, an seinen Motorrädern herumzuschrauben. Genau wie er den Anblick der Straße vor sich liebte, dieses Gefühl von Weite und Freiheit. Na ja, theoretisch jedenfalls. Hier war leider die komplette Fahrbahn verstopft, sodass man nur im Schritttempo vorankam. Schon verrückt: Es war mitten am Tag, mitten in einer ganz normalen Woche. Aber kaum näherte man sich L. A., stand man auch schon im Stau.


  Erleichtert gab er Gas, als er die Abzweigung erreichte, und fuhr auf den Freeway 101. Inzwischen hatte sich Molly zum Glück an das Motorrad gewöhnt. Ihr ohrenbetäubendes Kreischen hatte nachgelassen, und sie kämpfte auch nicht mehr ständig gegen ihn und die Schwerkraft an. Eigentlich gar nicht so schlecht, dachte Dylan. Immerhin war es ihr erstes Mal. Im nächsten Moment hätte er sich fast auf die Zunge gebissen. Wo kam denn diese Wortwahl auf einmal her? So ging das nicht, er musste sich auf die Straße konzentrieren und konnte sich nicht von irgendwelchen Händen an seiner Hüfte ablenken lassen.


  Um auf andere Gedanken zu kommen, beobachtete er die Schilder am Straßenrand. Sie lagen gut in der Zeit, schätzungsweise waren sie in einer Stunde am Ziel. Und dann würden sie … Ja, was eigentlich? Vielleicht konnten sie kurz einkaufen gehen, am Strand grillen und dort den Sonnenuntergang beobachten. Dylan atmete tief ein. Dieser unverhoffte Urlaub dauerte noch nicht mal einen Tag an. Trotzdem war ihm schon jetzt leichter zumute. Als hätte er all seine Sorgen hinter sich gelassen.


  Er hatte sich viel zu sehr auf seine Arbeit konzentriert, wurde ihm plötzlich klar. Schon längst hätte er sich ein paar Tage freinehmen müssen, aber ohne Molly würde er garantiert noch immer am Schreibtisch sitzen. Die Firma musste am Laufen gehalten werden, und wenn er damit fertig war, musste er sich um die Finanzberater kümmern, um die Übernahme, seine Mitarbeiter und um neue Designs. Es gab immer irgendetwas, das er erledigen musste. Nur was er brauchte, kam dabei viel zu kurz.


  Er brauchte eine Frau.


  Dylan runzelte die Stirn. Verdammt, vielleicht hätten sie doch das Auto nehmen sollen. Es war hier einfach so eng, ständig spürte man den Körper des anderen. Genauer gesagt der anderen. Und schon kamen die Probleme. Reiß dich zusammen, befahl er sich. Okay, er saß also zusammen mit einer Frau auf einem Motorrad. Doch das war nicht das erste Mal in seinem Leben, und bisher war es auch nie ein Problem gewesen. Warum, zum Teufel, konnte er dann nicht ignorieren, wie sie sich an ihn drückte? Klarer Fall von sexuell ausgehungert, beantwortete er seine eigene Frage.


  Ja, das musste es sein, dachte Dylan. Es ging hier nicht um Molly. Sie war überhaupt nicht sein Typ. Zum einen kannte er sie viel zu lange, zum anderen war sie zu rundlich. Moppelig, wie Evie es ausgedrückt hatte, und das war vielleicht ein wenig hart. Dennoch gehörte Molly nicht zu diesen schlanken, langbeinigen Frauen, die er bevorzugte. So gerne er sie auch mochte, ohne ihre Kleider wäre Molly Anderson wahrscheinlich ziemlich …


  Verführerisch.


  Das Wort kam aus dem Nichts, und Dylan wünschte es mit aller Kraft dorthin zurück. Doch dafür war es längst zu spät. Sein Verstand war schon dabei, die entsprechenden Bilder zu entwerfen. Molly nackt. Wie unglaublich weich sie sich anfühlen würde. Keine Ecken oder scharfe Kanten, nur ganz viel seidenglatte Haut. Es musste ein unglaubliches Gefühl sein, diese Kurven mit den Händen nachzufahren, jeden Zentimeter zu erforschen, bis sie sich irgendwann vor Lust unter ihm wand.


  Schon jetzt konnte er ihre Wärme spüren. Ihre Oberschenkel schmiegten sich fest an seinen Hintern und hielten ihn umfangen. Bei jedem Atemzug hatte Dylan das Gefühl, diesen ganz speziellen Molly-Duft einzuatmen, ihn tief in sich aufzunehmen. Natürlich war das Quatsch. Völliger Blödsinn und gegen alle physikalischen Gesetze. Genau wie die Sache mit ihren Brüsten. Immerhin trugen sie beide dicke Lederjacken. Da konnte er doch gar nichts spüren, alles nur Einbildung. Und dann erst ihre Hände. Er wünschte sich, sie würde sie etwas tiefer gleiten lassen, bis sie …


  „Bis was?“, murmelte er, wohl wissend, dass Molly ihn nicht hören konnte. „Bis du so abgelenkt bist, dass wir im Straßengraben landen?“


  Aber die Ermahnung war zwecklos, die Bilder in seinem Kopf ließen sich einfach nicht aufhalten: Molly unter ihm, sein Kopf auf ihrem weichen Oberschenkel, während er ihren empfindsamsten Punkt mit der Zunge erforschte. Oder aber Molly auf ihm. Bei jedem seiner Stöße schwangen ihre vollen Brüste vor und zurück. Oder Molly, wie sie …


  Dylan fluchte. Lange und mit Wörtern, die ihn selbst schockierten. Dann schüttelte er den Kopf. Die Lösung war doch ganz einfach: Sobald er zurück war, würde er eine der Frauen aus seinem Adressverzeichnis anrufen und sich ein wenig Erleichterung verschaffen. Bis dahin musste er sich einfach nur strikt an Regel Nr. 1 halten: Molly war eine gute Freundin. Nicht mehr und nicht weniger. Punkt, Ende, aus. Er war nicht der Typ für feste Beziehungen, und sie war garantiert nicht der Typ für irgendwelche Affären. Ergebnis: Zwischen ihnen würde nichts laufen. Außerdem war das ja sowieso nur reine Spekulation. Sollte er sie tatsächlich einmal nackt zu sehen bekommen, wäre er wahrscheinlich wenig beeindruckt.


  „Lügner“, murmelte er.


  Aber gut, dann ging es jetzt eben los mit Regel Nr. 1. Dazu musste er einfach nur das Gefühl von Mollys Körper an seinem ignorieren, genau wie ihre Wärme und diesen imaginären Duft. Wahrscheinlich würde ihm das sogar guttun. Denn erstens weckte so ein ungestilltes Verlangen ganz enorme Kräfte in einem Mann. Und zweitens konnte ein wenig Charakterbildung auch nicht schaden. In der letzten Zeit war die Sache mit den Frauen sowieso viel zu einfach geworden. Man traf sich, verbrachte einen netten Abend, jeder bekam, was er wollte. Und das war es dann. Manchmal konnte er sich kaum an ihre Namen erinnern, aber nicht einmal das schienen sie ihm übel zu nehmen.


  Einige Kilometer später hatte er die Sache mit dem ungestillten Verlangen bereits voll im Griff. Wenn er ganz ehrlich war, bereitete es ihm sogar auf eine merkwürdige Art Vergnügen. Gut nur, dass Molly das nicht ahnte. Wenn sie wüsste, dass sie ihn erregte, würde sie wahrscheinlich auf der Stelle absteigen und per Anhalter weiterreisen. Obwohl … Bestimmt hatte sie schon einige Erfahrungen mit Männern gemacht, davon war zumindest auszugehen. Dylan runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, wie wenig er eigentlich über Molly wusste. Theoretisch könnte sie verheiratet sein und ein halbes Dutzend Kinder haben. Vielleicht hätte er ihr doch ein paar mehr Fragen stellen sollen. Aber egal, darauf kam es jetzt nicht an, dachte er. Sie wollten zusammen verreisen und nicht etwa zusammen durchbrennen. Wenn die zwei Wochen um waren, musste er sich entschieden haben, ob er die Firma verkaufte oder nicht. Und Molly würde hoffentlich ebenfalls ihr Problem gelöst haben. Was immer das auch sein mochte.


  Etwa eine Stunde später nahm Dylan die Abfahrt zu der kleinen Stadt Carpenteria. Er rollte auf den Seitenstreifen und hielt an.


  „Wir sind da“, sagte er. „Und, wie gefällt es dir?“


  Molly sah sich um. „Ich dachte, wir würden noch weiter nach Norden fahren. Das hier ist ganz in der Nähe von Santa Barbara, oder?“


  „Ja, das stimmt. Ich habe uns für ein paar Tage ein Haus am Strand reserviert. Wenn es dir gefällt, können wir bleiben, sonst fahren wir einfach weiter. Ich war schon mal hier und mochte es. Carpenteria ist so eine Art Geheimtipp – nicht weit von der Stadt entfernt und trotzdem sehr ruhig, zumindest in der Nebensaison. Momentan sind hier hauptsächlich Einheimische. Aber wenn wir uns langweilen, können wir jederzeit aufs Motorrad steigen und nach Santa Barbara fahren.“


  Molly nickte. „Das klingt fantastisch!“


  „Gut.“


  Sie fuhren die Hauptstraße entlang, bogen in eine Gasse ein und hielten direkt vor der Ferienhausvermietung. Offenbar kannte Dylan sich hier ziemlich gut aus, wurde Molly klar. Vorsichtshalber blieb sie auf dem Motorrad sitzen, während er das Büro betrat. Noch einmal würde sie den Aufstieg auf diese verflixte Maschine garantiert nicht schaffen, auch wenn sie sich inzwischen eigentlich ganz wohl fühlte. Nachdem Dylan die Formulare ausgefüllt hatte, zahlte er mit seiner Kreditkarte und kehrte zum Motorrad zurück. Den Zahlungsbeleg ließ er diskret in seiner Jackentasche verschwinden.


  Erwischt, dachte Molly. Dank ihrer erhöhten Sitzposition befand sie sich endlich einmal auf Augenhöhe mit ihm. Sie wartete, bis Dylan sie anblickte, und fragte dann unschuldig: „Hast du nicht etwas vergessen?“


  „Nein, was denn?“


  „Wir wollten doch halbe-halbe machen.“


  „Ach, das“, erwiderte er leichthin. „Ich dachte, wir zahlen einfach jeder ein paar Dinge. Wie es sich gerade ergibt. Am Schluss können wir dann ja die Belege durchgehen und sehen, wer weniger bezahlt hat. Dann überweist derjenige dem anderen einfach die Hälfte des Differenzbetrags. Einverstanden?“


  Oh, höhere Mathematik. Unwillkürlich musste Molly grinsen.


  „Was ist so komisch?“, fragte Dylan.


  „Ich war nur etwas überrascht. Früher hast du deine Geschäfte geregelt, indem du ein Wettrennen veranstaltet hast. Und der Verlierer musste dann die Bierrechnung für den gesamten Abend übernehmen.“


  „Tja, ich bin eben älter und vernünftig geworden.“


  „Auf jeden Fall bist du erwachsen geworden“, erwiderte Molly, noch immer mit diesem Lächeln auf ihrem Gesicht.


  Und da war er nicht der Einzige, dachte Dylan, während er wieder auf das Motorrad stieg. Auch Molly hatte sich aus einem Teenager in eine erwachsene Frau verwandelt. Eine Frau, deren Beine sich gerade mal wieder sehr aufreizend an seinen Hintern schmiegten. Während des Gesprächs mit dem Ferienhausvermieter war es Dylan gelungen, sich etwas abzukühlen. Aber kaum saß er auf dem Motorrad, ging die ganze Sache von vorne los. Regel Nr. 1, ermahnte er sich. Aber wieso eigentlich? Wieso sollten Molly und er nur Freunde sein, wenn es womöglich viel interessanter wäre, sich zu lieben? Weil er darunter Sex verstand und sie wahrscheinlich Liebe, beantwortete er im nächsten Moment seine eigene Frage. Nein, eine Nacht mit Molly war eine ganz schlechte Idee. Sie war ein guter Mensch und er einfach nicht der richtige Mann für sie.


  Das Haus war klein und hatte einen altmodischen Charme. Wahrscheinlich war es irgendwann Mitte der Fünfziger erbaut worden. Die Seitenwände bestanden aus Holz, die Fenster waren klein und die Rahmen verwittert. Ein ziemlicher Unterschied zu seinem lichtdurchfluteten Zuhause, aber genau das gefiel Dylan. Auf den Nachbargrundstücken standen ebenfalls Ferienhäuser, die momentan allerdings unbewohnt waren. Also würden Molly und er völlig ungestört sein. Vor allem aber würden sie den Strand für sich haben, denn der kleine Garten führte direkt hinunter zum Meer.


  „Home, Sweet Home“, sagte Dylan, während er den Motor ausstellte. Der Schrei einer Möwe durchbrach die plötzliche Stille.


  Molly nahm den Helm ab. Ihre Haare hatten sich aus dem Zopf gelöst, und der Wind spielte mit ihren Locken, die wild in alle Richtungen abstanden. Ungeduldig schob sie einige widerspenstige Strähnen aus dem Gesicht.


  „Ich kann das Meer riechen“, rief sie.


  Dylan stieg ab und reichte ihr die Hand. Nach kurzem Zögern ergriff Molly sie und schwang ein Bein über den Sattel. Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen und klammerte sich mit beiden Händen an ihm fest.


  „Was ist passiert?“, stieß sie hervor und richtete sich hastig auf. „Meine Beine funktionieren nicht mehr. Ich fühle mich, als hätte ich vier Wochen auf See verbracht.“


  „Das kommt von der Fahrt“, erklärte er. „Du bist es nicht gewohnt, auf einem Motorrad zu sitzen, und warst wahrscheinlich total angespannt. Außerdem sind das Muskeln, die man sonst nicht so oft benutzt. Lauf einfach ein bisschen herum, dann wird es besser.“


  Molly schaffte einige wackelige Schritte. Dann ließ sie ihre Arme kreisen und machte ein paar Kniebeugen. Dylan bemühte sich, nicht hinzusehen, aber sein Blick wurde wie magisch von ihrer Jeans angezogen. Genauer gesagt von dem wohlgerundeten Hintern, der darin steckte. Wie es sich wohl anfühlen würde, ihn zu umfassen und dann die Hände zu Mollys Hüften gleiten zu lassen und sie noch enger an sich zu ziehen?


  Verdammt! Sollte das alte Vorurteil etwa stimmen, dass Männer nur mit der Körpermitte dachten? Energisch drehte Dylan sich um und begann, das Gepäck abzuladen. Wenigstens waren seine Hände schon mal mit etwas Sinnvollem beschäftigt. Vielleicht würde sein restlicher Körper diesen Wink mit dem Zaunpfahl dann auch endlich begreifen.


  Der Trick schien zu funktionieren. Im Großen und Ganzen zumindest. Es gelang Dylan, kein einziges Mal an Mollys Kurven zu denken, während er ihr aus der Motorradjacke half. Der flauschige Pullover, den sie darunter trug, interessierte ihn überhaupt nicht, genauso wenig wie die Rundungen ihrer Brüste, die plötzlich sichtbar wurden. Nein, das ließ ihn alles völlig kalt. Er musste nur schnell genug die Augen abwenden.


  „Ich habe den Schlüssel“, sagte Dylan schroff und musste sich dann räuspern. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging auf das Haus zu. Das war vielleicht etwas unfreundlich. Aber auf diese Weise würde Molly wenigstens nicht die Schwellung in seiner Hose entdecken.


  Eine Treppe mit zwei schmalen Holzstufen führte zu der Veranda empor. Die Haustür hing leicht schief in den Angeln und wirkte auch sonst nicht gerade solide, aber schätzungsweise würden sich Diebe sowieso für die größeren Häuser interessieren. Zumindest aus dieser Richtung war also kein Problem zu befürchten.


  Im Inneren des Hauses war es stickig. Molly ging zu einem der hinteren Fenster und öffnete die Läden. Plötzlich strahlte das Licht gleißend hell, und vor ihr funkelte der Pazifik in all seiner blauen Pracht. Sie holte tief Luft.


  „Das ist wirklich unglaublich. Schau mal, Dylan!“


  Ihr Lächeln bewegte etwas tief in seinem Inneren. Es war ein unschuldiges Lächeln, ohne jeden Hintergedanken. Molly wollte nichts von ihm, sie teilte nur ihre Freude. Und genau deshalb hatte er das absurde Verlangen, ihr etwas zu geben. Ausgerechnet er, der größte Zyniker der westlichen Halbkugel.


  Sie rümpfte die Nase. „Wetten, dass das Haus schon ewig leer steht? Wir müssen dringend mal lüften.“ Schwungvoll öffnete sie sämtliche Fenster und sah dabei neugierig in jeden Winkel. „Es ist perfekt! Klein, aber urgemütlich.“


  Dylan folgte ihrem Blick. Es gab ein ausladendes Sofa mit einem altmodischen Blumenmuster. Daneben stand ein weiß gestrichener Schaukelstuhl. Der winzige kastenförmige Fernseher entstammte schätzungsweise einer Ära, in der Flachbildschirme noch nicht erfunden waren. Aber sie würden sowieso mit anderen Dingen beschäftigt sein als fernsehen, dachte er. Zu seiner Linken befand sich die Küche mit einem großen Esstisch aus Holz und vier Stühlen. Rechts von ihm zweigte ein kleiner Flur mit drei Türen ab. Wahrscheinlich waren das die beiden Schlafzimmer und das Bad.


  Molly war bereits auf dem Weg in diese Richtung. Erwartungsvoll öffnete sie die mittlere Tür. Dann brach sie in lautes Lachen aus.


  „Wow!“, stieß sie hervor. „Ich wusste gar nicht, dass es Fliesen in dieser Farbe gibt. Das musst du dir mal ansehen.“


  Er folgte ihr und sah ihr über die Schulter. Beinahe wäre er zurückgezuckt. Das Bad war ein Horror in Gelb. Während die Kacheln an Eidotter erinnerten, waren die Regale und das kleine Schränkchen in einem schwindelerregenden Mix aus Orangetönen gestrichen. Auch der Teppich musste einst gelb gewesen sein, erinnerte jetzt aber nur noch an schmutzigen Sand. Die Armaturen waren steinalt und wirkten nicht besonders verlässlich. Das einzige Highlight war die alte Badewanne mit ihren gusseisernen Füßen in Form von Löwentatzen.


  Mit einem übermütigen Grinsen drehte sich Molly zu ihm um. „Eine Zeitreise in die Siebziger. Das ist wirklich eine tolle Idee, Dylan.“


  „Hey, zumindest gibt es fließend Wasser. Wir hätten auch campen können.“


  „Stimmt, man muss positiv denken. Trotzdem habe ich jetzt ein wenig Angst davor, wie die Schlafzimmer aussehen werden.“


  „Das Grauen, Teil 2? Nein, im Ernst, die werden schon nicht so schlimm sein.“


  Er sollte recht behalten. Das vordere Zimmer war klein, mit heller Holzverkleidung, zwei getrennten Betten und einem schmalen weißen Ankleidetischchen. Im hinteren Zimmer befanden sich ein großes Doppelbett und ein rustikaler alter Kleiderschrank aus Holz. Hier konnte man aus den beiden Fenstern direkt auf das Meer blicken.


  Nachdem sie sich umgesehen und die Aussicht bewundert hatte, sagte Molly: „Nimm du doch dieses Zimmer. Es ist größer.“


  „Und warum genau brauche ich ein großes Zimmer?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich wollte nur höflich sein.“


  Das hätte er sich denken können. Seiner Erfahrung nach gab es zwei Sorten von Frauen: diejenigen, die alles gaben, und diejenigen, die alles nahmen. Zu welcher Sorte Molly gehörte, war ziemlich klar.


  „Ich will, dass du das Zimmer nimmst“, entgegnete er. Warum ihm das wichtig war, konnte er selbst nicht begreifen, aber so war es.


  „Ich brauche nicht so viel Platz.“


  Wie genau hatten sie sich in diese Diskussion verstrickt? Trotzdem hatte Dylan das Gefühl, nicht nachgeben zu können. „Ich denke, keiner von beiden braucht dieses Zimmer. Darum geht es auch gar nicht. Ich frage mich nur, ob du dich immer für andere aufopferst?“


  Das Lächeln war von Mollys Gesicht verschwunden, auf ihrer Stirn erschien eine kleine Falte. „Kann sein. Aber was willst du mir eigentlich beweisen?“


  „Ich will dir gar nichts beweisen.“


  „Ach so. Du willst mich einfach nur ein bisschen analysieren. Ich wusste gar nicht, dass du inzwischen auch einen Doktor in Psychologie hast.“


  Sieh an, die kleine Molly Anderson konnte auch austeilen. „Du hast recht“, erwiderte Dylan, griff nach ihrer Tasche und legte sie auf das Doppelbett. „Ich habe hier eine Grenze überschritten. Aber ich möchte gerne, dass du dieses Zimmer nimmst. Beim nächsten Mal nehme ich dann das größere mit der schöneren Aussicht. Okay?“


  Sie nickte ein wenig steif. „Okay. Und tut mir leid, dass ich eben so eine Kratzbürste war. Ich glaube nur …“ Ihre Stimme wurde leiser und verstummte dann ganz.


  „Schon in Ordnung. Ich kann manchmal auch ein ziemlicher Sturkopf sein.“


  „Ich war nicht stur“, informierte sie ihn. „Ich habe nur meinen Standpunkt verteidigt.“


  „Und das ist nicht dasselbe?“


  „Natürlich nicht.“


  Das übermütige Funkeln in ihren Augen war zurück. Erleichtert sagte Dylan: „Die feinen Unterschiede müssen mir irgendwie entgangen sein. Vielleicht kannst du sie mir beim Abendessen erklären.“


  „Ich werde mein Bestes tun, obwohl es natürlich nicht ganz einfach wird. Immerhin bist du ein Mann. Es könnte also eine Weile dauern.“


  Er grinste. „So, so. Du bist also auch eine Anhängerin der großen Frauen-sind-die-besseren-Menschen-Theorie?“


  „Du hast es schon kapiert? Wunderbar. Das wird die Dinge viel einfacher machen.“


  Er runzelte in gespielter Empörung die Stirn. „Biest!“


  „Besserwisser.“


  „Sind wir dann mit den B-Wörtern durch?“


  „Ich glaube schon.“


  „Dann bringe ich das mal eben in mein Zimmer.“ Dylan griff nach seinem Gepäck. „Ach, bevor ich es vergesse.“ Er zog sein Handy aus der Tasche hervor. „Hier. Der Akku sollte geladen sein. Zur Sicherheit habe ich das Ladegerät aber mitgebracht. Du kannst gerne auch die Nummer weitergeben, falls du einen dringenden Anruf erwartest.“


  Sie starrte auf das Telefon. Ihre Augen hatten einen merkwürdigen Ausdruck, den Dylan nicht deuten konnte. Warum musste Molly eigentlich so dringend telefonieren? Hatte sie Ärger mit ihrem Freund? Erwartete sie einen heißen Tipp von ihrem Anlageberater? Was war bloß so wichtig?


  Aber er fragte nicht, und sie gab ihm auch keine Erklärung. Stattdessen schenkte sie ihm ein kurzes, angestrengtes Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.


  „Danke“, sagte sie knapp. „Nett von dir. Aber ich erwarte keinen Anruf. Ich muss nur ab und zu meinen AB zu Hause checken.“


  „Kein Problem. Ich lege das Handy einfach auf den Küchentisch.“ Er ging zur Tür, drehte sich dort aber noch einmal um. „Letzte Frage: Was möchtest du zum Abendessen?“


  Der nachdenkliche Ausdruck verschwand, und diesmal war das Lächeln echt. „Keine Ahnung. Was würdest du denn gerne kochen?“


  Dylan grinste. Molly erstaunte ihn immer wieder. Sie war eine merkwürdige Mischung aus ängstlichem Kind und selbstbewusster Frau – und genau das mochte er an ihr. Eigentlich gab es ziemlich viele Dinge, die er an ihr mochte, fiel ihm plötzlich auf. Was umso erstaunlicher war, da er normalerweise eher die negativen Eigenschaften an anderen Menschen wahrnahm. Vertrauen war nicht gerade seine starke Seite.


  „Ich bin gefahren“, erinnerte er sie. „Natürlich werden wir uns die Küchenarbeit teilen, ich bin ja kein Unmensch. Aber heute Abend bist du dran. Also los, an den Herd, Frau.“


  Molly seufzte dramatisch. „Ich wusste gar nicht, dass du so ein Gerechtigkeitsfanatiker bist. Aber gut, wenn es dir so wichtig ist, werde ich natürlich kochen. Ich hoffe nur, du erwartest jetzt kein Fünf-Gänge-Menü.“


  „Eigentlich schon. Aber heute lasse ich ausnahmsweise noch einmal Gnade walten. Am Strand gibt es mehrere Grillplätze. Wir können zum Supermarkt fahren und einen Sack Kohle und etwas Fleisch kaufen.“


  „Einen sehr kleinen Sack, auf einem Motorrad kann man leider nicht so viel Gepäck mitnehmen. Jedenfalls hat mir das irgendein schlauer Mensch vor Kurzem erklärt.“


  „Für die wichtigen Dinge ist immer Platz.“


  „Verstehe.“


  Molly griff nach ihrer Lederjacke und hängte sie in den Schrank. Als sie die Arme hob, spannte sich der Pullover und schmiegte sich noch enger an ihre Brüste. Trotz aller guten Vorsätze war Dylan nicht in der Lage, seinen Blick abzuwenden. Verdammt, was war nur mit ihm los? Bisher waren ihm Brüste doch nie so wichtig gewesen. Natürlich mochte er sie – immerhin war er Mann. Nur auf die Größe hatte er nie besonderen Wert gelegt. Er bevorzugte Frauen mit langen Beinen. Waren sie zufrieden mit ihrer Oberweite, war er es auch. Doch Mollys Kurven regten seine Fantasie auf ungeahnte Weise an.


  Und leider war das nicht die einzige Regung. Auch ein gewisser Körperteil begann, schmerzhaft gegen den Reißverschluss der Jeans zu drücken. Energisch verdrängte Dylan die Bilder aus seinem Kopf. Höchste Zeit für einen strategischen Rückzug.


  Er räusperte sich. „Ich würde gerne noch kurz auspacken. Wenn es dir recht ist, fahren wir in einer Viertelstunde los.“


  „Einverstanden.“


  Gut, dann nichts wie weg hier. Er griff nach seinem Gepäck und ging eilig hinüber in das kleine Schlafzimmer. Offensichtlich musste er die Situation neu überdenken. Diese Reise brachte Probleme mit sich. Probleme, die er nicht vorhergesehen hatte.


  Es war, als wären sie die beiden einzigen Menschen auf der Welt. Molly lehnte sich an den großen Holzklotz neben dem Feuer und sah in den Himmel hinauf. Laut ihrer Uhr war es gerade einmal neun, doch es hätte genauso gut Mitternacht sein können. Vielleicht lag es an der Stille, die nur vom Rauschen der Wellen und vom Knistern des Feuers durchbrochen wurde. Vielleicht aber auch daran, dass Dylan und sie sich ganz allein am Strand befanden. Kurz vor Sonnenuntergang waren mehrere Jogger an ihnen vorbeigelaufen, doch seitdem hatten sie keine Menschenseele mehr gesehen.


  Was für eine perfekte Nacht, dachte sie. Das Geräusch der Brandung hatte eine beruhigende Wirkung, auch wenn die Wellen in der Dunkelheit nicht zu sehen waren. Bei jedem Atemzug spürte Molly den Geschmack von Salz und Tang auf ihren Lippen. Vorhin hatte irgendwo ein Vogel gesungen, doch nun war auch er verstummt, und alles war still. Nicht einmal das Rascheln irgendwelcher Tiere war im Hintergrund zu hören.


  Molly richtete sich auf, griff nach ihrem Glas und trank einen Schluck. Der Whisky war rauchig und besaß zugleich eine leichte Süße. Eigentlich trank sie selten Alkohol, aber an diesen Geschmack konnte man sich glatt gewöhnen, dachte sie träge.


  Auf der anderen Seite des Feuers seufzte Dylan zufrieden. „Das Essen war wirklich gut.“


  „Ja, fand ich auch. Danke, dass du geholfen hast, obwohl du ja eigentlich gar nicht mit Kochen dran warst.“


  „Hey“, er deutete auf die Flammen. „Offenes Feuer, rohes Fleisch. Da konnte ich mich nicht zurückhalten. Ist wahrscheinlich genetisch bedingt.“


  „Wie schade, dass sie im Supermarkt kein Mammutfleisch hatten. Oder noch besser eine Keule, dann hättest du dein Essen gleich selbst jagen können.“


  Er grinste träge. „Es gibt Gerüchte, dass Mammut verdächtig nach Hühnchen schmeckt. Obwohl ich das natürlich nie glauben würde.“


  Molly lachte. Ihr Abendessen war ein ebenso einfaches wie schmackhaftes Mahl gewesen. Sie hatten Kartoffeln in Alufolie gewickelt und ins Feuer gelegt. Dazu hatte es einen Salat gegeben und Steaks, die selbstverständlich Dylan gegrillt hatte. Noch immer befand sich im Kühlschrank ungefähr eine Tonne Rocky Road Ice Cream, mit Schokolade, Nüssen und Marshmallows. Ja, das Leben konnte ziemlich gut sein.


  Ihr Blick kehrte zur anderen Seite des Feuers zurück. Dylans Gesicht lag halb im Dunkeln, was die markanten Züge noch schärfer betonte. Molly musste kurz den Atem anhalten. Dieser Mann war einfach unglaublich schön. Zum Glück konnte er ihre Gedanken nicht lesen, sonst hätte er wahrscheinlich doch noch seine Keule hervorgeholt. Die meisten Männer wollten ja alles sein, nur nicht schön. Trotzdem, in seinem Fall stimmte es einfach. Das flackernde Licht umspielte die ausgeprägten Wangenknochen, das energische Kinn und den großzügig geschnittenen Mund. Durch die dunkle Jeans und den schwarzen Pullover verschmolz Dylans Körper fast mit der Nacht, die sie umgab. Für einen kurzen Moment war sich Molly nicht sicher, ob es ihn überhaupt gab. Vielleicht war er nur ein Traum?


  Doch zum Glück gab es da noch die Schmerzen in ihrem Allerwertesten. Bei jeder Bewegung wurde sie sofort wieder an die gemeinsame Fahrt erinnert und an das Gefühl ihrer eng aneinandergeschmiegten Körper. Nein, das war kein Traum, dachte Molly. Obwohl es natürlich zu einigen Träumen führen konnte. Und zwar der erotischen Sorte.


  Tja, alles in allem ließ es sich wohl nicht länger leugnen: Sie war mal wieder Dylan Black verfallen. Irgendwie ziemlich peinlich in ihrem Alter. Aber andererseits – wenn es sie ablenkte und ihr das Gefühl gab, wieder am Leben zu sein, dann war das doch eine gute Sache. Oder etwa nicht?


  Vielleicht hieß Erwachsensein ja auch gar nicht, dass man immer nur vernünftig war. Womöglich konnte man sich jetzt gewisse Gefühle einfach mal erlauben. Ja, das klang gut. Sie würde sich in den nächsten Tagen ihren ganz privaten Dylan-Wahnsinn erlauben. Und wenn die zwei Wochen um waren und sie in ihr normales Leben zurückkehrte, dann würde sie … Molly seufzte. Keine Ahnung, was sie dann tun würde. Aber vielleicht musste sie das auch gar nicht jetzt gleich entscheiden. Das Leben war schön, und das war erst mal genug.


  „Du siehst so ernst aus“, sagte Dylan. „Willst du darüber sprechen?“


  „Danke, aber so interessant ist das nicht.“


  Seine Haltung blieb entspannt, dennoch bezweifelte Molly, dass er sie so einfach davonkommen lassen würde. Die nächste Frage bestätigte ihren Verdacht.


  „Möchtest du mir erzählen, warum du hier bist?“


  Was jetzt? Natürlich könnte sie so tun, als hätte sie ihn nicht verstanden. Aber das war albern. Dylan wollte wissen, warum sie nach all diesen Jahren plötzlich zu ihm gekommen war und ihn zu einem Abenteuer überredet hatte. Sie war ohne jede Vorwarnung bei ihm aufgetaucht, und natürlich schuldete sie ihm eine Erklärung.


  „Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass ich einfach eine miese Woche hatte?“, fragte sie zögernd.


  „Wenn das die Wahrheit ist.“


  „Das ist die Wahrheit. Wie du sicher schon bemerkt hast, habe ich gerade das Gefühl, mal aus allem rauszumüssen.“ Eine Gänsehaut überlief sie. Molly zog die Knie enger an ihren Körper. Vorhin hatte sie Schuhe und Strümpfe ausgezogen, und der feuchte Sand fühlte sich nun unangenehm kalt an ihren nackten Füßen an.


  „Um ganz ehrlich zu sein, war das die schlimmste Woche meines Lebens“, erklärte sie. „Am Montag fing es an. Dummerweise war ich einfach nicht darauf vorbereitet, ich hatte keine Ahnung, dass so etwas passieren könnte. Wahrscheinlich ist das immer so: Man lebt tagein, tagaus so vor sich hin. Und zack – plötzlich ist alles anders. Ohne jede Vorwarnung.“


  „Das kenne ich. Du denkst, du hast dein Leben in der Hand. Aber plötzlich findest du heraus, dass das ein Irrtum ist.“


  „Genau.“ Molly strich eine Locke hinter das rechte Ohr zurück. „Was mich am meisten stört, ist dieses Gefühl, überhaupt nie richtig gelebt zu haben. Vorher habe ich mir das gar nicht richtig klargemacht, aber jetzt muss ich die ganze Zeit daran denken. Ich meine, ich habe einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften und jahrelang für diese Firma in L. A. gearbeitet. Vor Kurzem sind wir von einem der großen Konzerne übernommen worden, aber auch da schien noch alles okay. Bis ich am Montag plötzlich die Kündigung bekam.“


  Sie nahm einen Schluck von ihrem Whisky. Die Flüssigkeit brannte kurz in ihrer Kehle, um dann in ihrem Magen für ein wohlig warmes Gefühl zu sorgen. „Mich hat das so überrascht“, fuhr sie fort, „weil man mir vorher immer versichert hatte, dass meine Stelle sicher wäre. Dann rief mich am Montag plötzlich mein neuer Boss zu sich in sein Büro und erzählte etwas von Umstrukturierungen. Und das war’s dann. Einfach so. Natürlich habe ich eine Abfindung bekommen und brauche mir jetzt die nächsten sechs Monate keine Sorgen zu machen. Das Dumme ist nur, dass ich zwei ziemlich interessante Jobangebote abgesagt habe, weil ich bei der alten Firma bleiben wollte. Und jetzt sind beide Jobs weg.“


  „Das klingt wirklich nach einem ganz miesen Montag. Denkst du, dass du Probleme haben wirst, einen neuen Job zu finden?“


  „Eigentlich nicht. Andererseits kann man nie ganz sicher sein. Vor allem …“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Die Woche ging dann leider genau so weiter, wie sie angefangen hatte.“


  Dylan lehnte sich zurück, streckte seinen Beine aus und überkreuzte sie. „Wieso denn das? So viel schlimmer konnte es doch kaum noch kommen.“


  „Doch, konnte es. Am Dienstag bekam ich dann einen Anruf aus Mexiko von meinem Verlobten.“ Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Genauer gesagt, von meinem Exverlobten. In den letzten Monaten mussten er und seine Sekretärin häufig Überstunden machen. Irgendwann führte dann wohl eins zum anderen, und die beiden verschwanden zusammen in den Süden. Grant meinte, das könnte ich hoffentlich verstehen.“


  Etwas in ihrem Inneren schien sich zusammenzuziehen. Molly spürte, wie der Knoten in ihrer Brust immer größer wurde. Sie schlang die Arme um die Knie und holte ein paarmal tief Luft. „Außerdem hat Grant noch gesagt, dass er mich gleich informieren wollte, weil wir ja immer offen und ehrlich zueinander waren. Aufrichtigkeit wäre für ihn eine sehr wichtige Eigenschaft, in jeder Beziehung. Und dann musste er leider schnell auflegen, bevor das Telefonat zu teuer wurde.“


  „Was für ein Mistkerl!“


  „Das dachte ich auch.“ Molly leerte ihr Glas mit einem großen Schluck.


  Eigentlich war sie gerade ziemlich stolz auf sich. Sie hatte nicht eine einzige kleine Träne vergossen, während sie ihre Geschichte erzählt hatte. Zumindest die Geschichte von Montag und Dienstag. Der Mittwoch – nun, das war eine andere Sache. Darüber konnte sie mit jemand wie Dylan nicht sprechen. Er würde das auf keinen Fall verstehen, dazu war er einfach viel zu perfekt.


  „Da fehlen noch ein paar Wochentage, oder?“


  Verflixt und zugenäht! Warum musste er auch so aufmerksam sein? Und noch viel schlimmer: Warum musste seine Stimme so tief, sexy und verständnisvoll klingen? So was gehörte doch verboten, damit konnte sie jetzt wirklich nicht umgehen. Ihre Augen begannen zu brennen, und Molly blinzelte heftig.


  „Reicht das nicht?“, erwiderte sie leichthin. Zumindest versuchte sie es, denn leider war da dieses peinliche Zittern in ihrer Stimme.


  „Natürlich reicht das. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das noch nicht alles war. Aber du hast natürlich recht: Das sind mehr als genug schlimme Dinge in einer einzigen Woche.“


  „Genau“, log sie. „Also habe ich beschlossen, für eine Weile zu verschwinden. Ich musste das alles erst mal sacken lassen. Irgendwie ist das schon verrückt: Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, auf der sicheren Seite zu sein und vernünftige Entscheidungen zu treffen. Und was ist dabei herausgekommen? Gar nichts. Egal, wie vorsichtig man ist, das Schicksal kann immer noch irgendwo lauern, um einen in den Hintern zu beißen. Deshalb verstecke ich mich jetzt erst mal eine Weile, um in Ruhe meine Wunden zu lecken. Ich bin nicht so mutig wie du, Dylan.“


  Er stand auf, griff nach der Whiskyflasche und setzte sich dann neben Molly. „Da irrst du dich. Ich mag ja vieles sein, aber mutig wohl kaum.“


  Plötzlich war ihr Dylan viel zu nahe. Mit jedem Atemzug nahm sie seinen Geruch wahr, der leider eine fatale Auswirkung hatte: Irgendwelche Zentren in ihrem Hirn schienen urplötzlich lahmgelegt – jedenfalls musste sie sich sehr anstrengen, um auch nur einen einzigen geraden Satz herauszubringen. „Ich, also. Natürlich bist du mutig. Schau dir doch nur mal an, was du aus deinem Leben gemacht hast. Du hattest keine Angst. Du hast die Chance gesehen, und dann hast du sie genutzt. Dafür bewundere ich dich.“


  „Brauchst du nicht. Da gibt es nichts zu bewundern. Es ist sehr leicht, mutig zu sein, wenn man nichts zu verlieren hat.“


  Obwohl Dylan so dicht neben ihr saß, berührte er sie nicht. Molly war sich der kleinen Lücke zwischen ihnen deutlich bewusst. War das jetzt gut oder schlecht? Ehrlich gesagt, wusste sie das selbst nicht so genau. Obwohl … Wenn Dylan jetzt seine Arme um sie legen und ihr seine ewige Liebe gestehen würde, wäre das vielleicht gar nicht so schlecht. Eilig unterdrückte Molly das nervöse Kichern, das schon gefährlich weit ihre Kehle hinaufgestiegen war. So ein Quatsch! Als ob das jemals geschehen würde.


  Na ja, ihre Gefühle mochten zwar albern sein, aber wenigstens lenkte sie das von der Vergangenheit ab. Vielleicht sollte sie Dylan einfach als eine Art Medizin betrachten. Die ersten Auswirkungen waren jedenfalls gar nicht schlecht.


  Schweigend saßen sie nebeneinander. Nach einer Weile ergriff Dylan die Flasche und schenkte Molly ein weiteres Glas ein. Sie nahm einen Schluck der golden schimmernden Flüssigkeit, die die Kälte aus ihrem Körper vertrieb. Das Gute war, dass man mit Dylan nicht dauernd reden musste. Man konnte einfach mal dasitzen, ohne ständig etwas zu erklären oder höfliche Konversation zu betreiben. Bei Grant war das nie so gewesen, sein Schweigen hatte sie stets ganz nervös gemacht.


  Die nächtliche Dunkelheit hüllte sie ein wie eine schützende Decke. Molly fühlte sich seltsam geborgen. Vielleicht waren Dylan und sie ja wirklich die einzigen beiden Menschen auf diesem Planeten. Sie schwieg noch einen Moment, und dann stellte sie ihm die Frage. Jene Frage, die sie ihm schon seit mehr als zehn Jahren stellen wollte.


  „Dylan, ich würde gerne etwas wissen.“


  „Was denn? Schieß los.“


  „Es geht um Janet. Bist du sehr traurig, dass das mit euch nicht geklappt hat?“


  Er griff nach seinem Glas, trank einen Schluck und lehnte sich dann wieder zurück, gegen den Holzklotz. „Wenn du mich das am Tag ihrer Hochzeit gefragt hättest, wäre die Antwort Ja gewesen. Ich dachte damals wirklich, dass ich Janet über alles liebe. Es hat mich fast umgebracht, sie in ihrem Brautkleid mit einem anderen Mann zu sehen.“


  Okay, du hast es ja so gewollt, sagte sich Molly. Das war die Antwort, die sie erwartet hatte. Nur änderte das leider nichts daran, dass es ganz schön wehtat, das zu hören. „Verstehe“, erwiderte sie leise.


  Er warf ihr einen Blick zu. „Das Leben ist manchmal merkwürdig. Sechs Wochen nachdem ich die Stadt verlassen hatte, dankte ich dem Schicksal auf Knien, dass alles so gekommen war. Janet hat es einfach nur vor mir erkannt: Wir hatten viel Spaß miteinander, aber wir haben nie wirklich zusammengehört.“


  „Vermisst du sie?“


  „Nicht wirklich. Damals bin ich abgehauen, um neu anzufangen. Ich wollte Janet beweisen, dass aus mir doch noch was werden kann. Ich wollte es allen beweisen. Mein großer Traum war es, irgendwann reich und berühmt zurückzukommen und nicht mehr nur der Junge aus dem Trailerpark zu sein. Zum Glück habe ich ziemlich bald kapiert, dass ich zuerst mal mich selbst überzeugen muss. Und dann waren die anderen plötzlich gar nicht mehr so wichtig. Janet hat mir damals das Herz gebrochen, aber sie hat mich auch dazu gebracht, die Stadt zu verlassen und mein Leben in die Hand zu nehmen. Und dafür werde ich ihr ewig dankbar sein. Trotzdem glaube ich aus heutiger Sicht, dass wir uns nie wirklich geliebt haben. Wir waren einfach zwei unerfahrene Teenager, die es nicht besser wussten.“


  Molly musste schlucken. Irgendwie war das ganz schön traurig. Andererseits hätte sie am liebsten laut gejubelt. Die Sache mit Janet war also endgültig vorbei. Natürlich wünschte sie ihrer Schwester nur das Allerbeste, versicherte sie sich hastig. Aber Janet war schon seit Jahren glücklich mit Thomas verheiratet. Garantiert hätte es sie nur genervt, wenn ihr Exfreund ihr noch immer nachtrauern würde.


  „Nachdem du gegangen bist, hast du angefangen, als Rennfahrer zu arbeiten, richtig?“, erkundigte sich Molly. Man musste das Eisen schmieden, solange es heiß war. Wer wusste schon, wann Dylan das nächste Mal so viel über sich erzählen würde.


  „Na ja, so würde ich das nicht nennen. Ich war eher ein Idiot auf zwei Rädern. Mehr Mut als Verstand. Nach einer Weile habe ich dann bemerkt, dass ich viel besser darin bin, die Maschinen zu bauen und neue Designs zu entwickeln.“


  „Pech im Spiel, Glück in der Liebe?“, neckte sie ihn.


  Er grinste. „Tatsächlich lief das mit den Frauen besser als auf der Rennstrecke. Diese karierte Flagge kam mir immer so weit entfernt vor. Andererseits können einen Frauen viel mehr verletzen als jeder Sturz.“


  Oh. Das klang nicht gut. „Du hast dich verletzt?“


  „Mehr als einmal.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das gehört dazu. Aber weißt du was, Molly? Ich zeige dir meine Narben, wenn du mir deine zeigst.“


  Ihr war völlig klar, dass er es nicht wissen konnte. Trotzdem fühlte sie sich, als hätte Dylan ihr gerade einen linken Haken verpasst. Molly holte tief Luft, doch es war schon zu spät. Ein lautes Schluchzen brach aus ihr heraus. Zitternd presste sie die Hand vor den Mund und sprang auf. Sie musste hier weg. Sofort! Wie ist er nur darauf gekommen? schoss es ihr durch den Kopf.


  Aber sie konnte ihn jetzt nicht fragen. Alles, was sie tun konnte, war, sich umzudrehen. Und dann so schnell wie möglich loszurennen.


  5. KAPITEL


  Dylan starrte Molly nach, bis die Dunkelheit sie verschluckt hatte. Was war hier gerade passiert? Was zum Teufel hatte er gesagt, das so dermaßen falsch war? Verdutzt schüttelte er den Kopf. Vielleicht war das im Augenblick gar nicht so wichtig. Tatsache war, dass Molly irgendwo in dieser stockdunklen Nacht völlig allein umherirrte. Bei diesem Gedanken zog sich alles in seinem Inneren schmerzhaft zusammen. Er hatte sie nicht verletzen wollen, ganz bestimmt nicht. Sobald er sie fand, würde er ihr das sagen. Nur musste er sie dazu erst mal finden.


  Er sprang auf und sah sich um. Wohin war sie gerannt? Nicht zum Haus, eher in Richtung Wasser. So schnell er konnte, folgte er in der Dunkelheit dem Geräusch der Wellen. Da! Eine Wolke hatte sich verschoben, und für einen kurzen Moment beleuchtete der Mond den verlassenen Strand. Molly befand sich ein kleines Stück oberhalb der Wasserlinie. Sie hatte sich zu einem winzigen Ball zusammengekauert.


  Die Brandung übertönte jedes Geräusch, doch Dylan sah, wie Mollys Schultern heftig zuckten. Sie wirkte so unglaublich klein und verletzlich. Er spürte, wie sein Herz schmerzhaft gegen die Rippen pochte. Verflucht! Warum nur hatte er diesen blöden Spruch mit den Narben gebracht? Irgendwie musste das bei Molly ganz falsch angekommen sein. Wahrscheinlich hatte sie gedacht, dass er sich über die Trennung von ihrem Verlobten lustig machte, dabei war das ganz und gar nicht der Fall. Dieser Typ war ein absoluter Mistkerl! Jeder Man, der einer Frau so etwas antat, gehörte über dem Feuer geröstet. Und zwar lebendig. Vielleicht sollte man ihm vorher noch die Eier abschneiden, dachte Dylan grimmig. Natürlich war Molly ohne diesen Idioten viel besser dran, aber das würde sie momentan wohl kaum erkennen. Jetzt spürte sie noch keine Erleichterung, sondern nur den Schmerz. Und er hatte heute Abend diese Wunde wieder aufgerissen.


  „Molly, es tut mir leid“, sagte Dylan und kniete sich neben sie. Vorsichtig legte er eine Hand auf ihre bebende Schulter.


  Sie zuckte zusammen. „Mir geht es gut. Lass mich einfach, verschwinde!“


  „Dir geht es nicht gut, und ich werde auch nicht verschwinden. Ich habe das eben nicht so gemeint. Eigentlich wollte ich nur einen Witz machen, aber das kam wohl völlig falsch an. Mir ist klar, dass das eine ziemlich dumme Bemerkung war. Trotzdem wollte ich dir auf keinen Fall wehtun, und ich kann nur hoffen, dass du mir das glaubst. Tut mir wirklich leid, dass ich so ein Trottel war.“


  Sie schüttelte den Kopf. Hilflos sah Dylan auf die zusammengekauerte Gestalt. Jetzt wäre ein Übersetzer gut, irgendein Experte in Frauensprache. Denn was genau sollte dieses Kopfschütteln bedeuten? Dass Molly seine Entschuldigung nicht annahm? Dass es keine Rolle spielte, was er gesagt hatte? Und auch nicht uninteressant: Was in drei Teufels Namen sollte er denn jetzt sagen? Vielleicht am besten gar nichts. Er griff nach Molly, zog sie auf die Füße. Und dann zog er sie in seine Arme.


  Sie stand ganz still da, lehnte sich nicht an ihn, aber lief auch nicht weg. Das war schon mal ein Erfolg. Behutsam zog er sie etwas enger an sich. Ein weiteres Schluchzen ließ ihren Körper erbeben.


  „Schhhh“, murmelte er. „Ist okay.“


  „Es ist nicht okay. Und es wird auch nie wieder okay sein. Das ist ja das Problem. Manchmal denke ich, dass ich diese ganze Sache nie im Leben durchstehen kann.“


  Wo bleibt nur der Übersetzer? dachte Dylan. Er jedenfalls wusste nicht, was diese ganze Sache heißen sollte. Meinte sie ihren Job? Ging es um Grant und die geplatzte Verlobung? Manchmal waren Frauen ziemlich kompliziert.


  „Du wirst es durchstehen, ganz bestimmt. Wir schaffen das gemeinsam“, flüsterte er beruhigend. „Denk nicht über morgen nach, okay? Da wird sich eine Lösung finden. Jetzt geht es erst mal um hier und heute, um diese Nacht.“


  Er legte die Hand in Mollys Nacken und drückte ihren Kopf behutsam gegen seine Schulter. Sie kam ihm winzig vor, viel kleiner als die Frauen, die er sonst kannte. Es war ein ganz neues Gefühl, dass jemand ihm nur bis zur Schulter reichte. Aber irgendwie mochte er das, in diesem speziellen Fall. Er mochte es sogar sehr.


  Molly war nicht nur klein, sie war auch weich. Während er ihren Rücken streichelte, spürte er kein einziges Mal irgendwelche Rippen, nur die Wärme ihrer Haut und darunter das Spiel der Muskeln. Sie hatten beide die Jacken geöffnet, und Mollys Brüste schmiegten sich an seinen Oberkörper. Sie fühlten sich genau so an, wie er sich das vorhin auf dem Motorrad ausgemalt hatte: rund, voll und von einer Wärme, die ihn zu versengen schien.


  Verlangen durchzuckte ihn, wild und ungezügelt. Das Blut sammelte sich in seinem Becken und drohte, jeden klaren Gedanken außer Kraft zu setzen. Nur mit letzter Kraft konnte sich Dylan davon abhalten, Molly noch enger an sich zu ziehen, sie ganz fest gegen seine pochende Erregung zu drücken. Nein, jetzt war nicht der richtige Moment dafür. Molly brauchte keinen Sex, sie brauchte Trost. Vor allem aber brauchte sie ganz viel Liebe. Und er war einfach nicht der richtige Mann für so was.


  „Es tut mir so leid“, wiederholte Dylan. Ihm fiel einfach nicht ein, was er sonst sagen sollte. Außerdem konnte man mit diesen Worten nichts falsch machen, oder?


  „Es braucht dir nicht leidzutun“, murmelte Molly. „Das war nicht dein Fehler.“


  „Aber du hast doch …“


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. Im schwachen Licht des Mondes schimmerten die Tränenspuren auf ihrem Gesicht silbrig. Verblüfft hielt Dylan den Atem an. Sie war ja schön! Er stand hier gerade mit einer sehr attraktiven Frau mitten am Strand.


  „Es ist okay, Dylan“, schniefte Molly. „D…du hast nur Spaß gemacht, und ich habe einfach überreagiert.“ Sie wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. „Folgender Vorschlag: Du hörst auf, dich zu entschuldigen. Und ich höre auf zu weinen. Okay?“


  An den Wimpern funkelte eine letzte Träne. Ihre Augen waren weit aufgerissen und von einem Braun, das im Dunkeln der Nacht geheimnisvoll schimmerte. Plötzlich spürte Dylan das merkwürdige Verlangen, sich ganz in diesen Augen zu verlieren, in ihren Tiefen zu ertrinken. Er wollte – er musste – Molly jetzt ganz nahe sein. In ihr, eins mit ihr. Und damit meinte er nicht Sex, obwohl das natürlich auch sehr nett wäre. Aber es ging ihm um etwas anderes, es ging ihm um ihre Seele.


  Das Gefühl war von einer unglaublichen Stärke. Und überhaupt war das alles ganz und gar unglaublich. Ihre Seele? Was sollte das denn jetzt? dachte er benommen. Unter normalen Umständen hätte er so ein Wort nicht mit der Kneifzange angefasst. Aber merkwürdigerweise störte es ihn jetzt nicht. Er hatte noch nicht einmal das Verlangen, so schnell wie möglich wegzulaufen. Ganz im Gegenteil: Da eine Seelenwanderung vielleicht nicht so einfach war, tat er stattdessen einfach das Nächstbeste: Er umrahmte Mollys Gesicht mit beiden Händen und küsste sie.


  Oh, dachte Molly. Vielleicht hätte sie nicht so überrascht sein sollen. Irgendwie hatte Dylan ja schon so ausgesehen, als ob er tun würde, was er jetzt tat. Aber dass er es wirklich tun würde, damit hatte sie nun doch nicht gerechnet. Schon komisch: Eben noch hatte er sie umarmt und getröstet wie ein verletztes Kind. Und im nächsten Moment war er plötzlich ganz nahe gekommen, und dann waren seine Lippen irgendwie auf ihren gelandet. Natürlich hätte sie ausweichen oder protestieren können. Aber bis gerade eben hätte sie nie im Leben geglaubt, dass er sie allen Ernstes, also, küssen würde. Schließlich war sie Molly Anderson. Und er war Dylan Black.


  Sein Mund strich über ihren. Unwillkürlich wartete Molly darauf, dass die Welt aufhörte sich zu drehen und das Meer vor Schock verebbte. Nachdem das nicht geschah, lauerte sie auf den Moment, in dem Dylan bemerkte, was er hier gerade tat. Und mit wem. Wahrscheinlich würde er einen halben Meter zurückspringen, sobald ihm sein Irrtum bewusst wurde. Doch aus irgendeinem Grund machte er das nicht. Stattdessen presste er seine Lippen noch fester auf ihre. Hilflos spürte sie, wie eine unglaubliche Hitze sich in ihr ausbreitete. Jeder ihrer Körperteile schien zu brennen, von den Ohren bis zu den Zehen, die sich haltsuchend in den nassen Sand krallten.


  Sie schluckte. Was jetzt? Was tat man in so einem Fall? Ein Schrei löste sich tief in ihrem Inneren und begann, die Kehle hinaufzusteigen, aber es gelang ihr, ihn zu unterdrücken. Jetzt war überhaupt nicht der richtige Zeitpunkt zum Schreien. Sie fühlte sich schon komisch genug, wie sie einfach nur dastand, die Hände zwischen ihren beiden Körpern eingeklemmt. Hatte Dylan sie wirklich küssen wollen?


  Scheint so, dachte sie. Zumindest gab es einige Anzeichen, die in diese Richtung deuteten. Zum Beispiel, dass er sie immer noch küsste. Oder auch, dass er noch immer ihr Gesicht umfasst hielt, ganz zart und vorsichtig, als ob sie irgendwie kostbar wäre. Und was noch? Ach so, sie hatte ja ihre Augen geschlossen. Vielleicht war es besser, sie mal zu öffnen und nachzusehen. Das Erste, was Molly erblickte, war Dylan, ganz nah vor ihr, mit fest geschlossenen Augen. Er also auch? Auf eine merkwürdige Weise machte das den Kuss noch intimer, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, warum.


  Sein Mund bewegte sich. Für einen kurzen Panikmoment befürchtete sie, dass es jetzt so weit war und er sich von ihr abwenden würde. Doch er tat es nicht. Er tat etwas ganz anderes und begann, die Lippen ganz leicht vor und zurück zu bewegen, um dann mit der Zungenspitze gegen ihre Unterlippe zu stupsen.


  Mollys Herz raste. Sie konnte genau spüren, wie dieses dumme Organ wild pumpend durch die linke Seite ihres Oberkörpers galoppierte. Offenbar hatte es dabei etwas umgeworfen und zum Explodieren gebracht, denn nun zuckten zu allem Übel noch wilde Blitze durch ihr Inneres. Ihr Körper erzitterte, und hilflos streckte sie die Hände aus, um sich an Dylans Hüften festzuklammern. Dieses Gefühl … war pure Magie. Nein, es war besser als Magie, es war nämlich real. Es passierte tatsächlich: Hier, an diesem Strand, wurde Molly Anderson von Dylan Black geküsst.


  Ein kurzes Stöhnen unterbrach ihre Gedanken. Dylan bewegte die rechte Hand und vergrub sie in ihrem Haar. Unwillkürlich legte Molly den Kopf in den Nacken. Geschmeidig folgte Dylan ihrer Bewegung, ohne die Lippen auch nur ein einziges Mal von ihren zu lösen. Sie küssten sich noch immer, sie küssten sich weiter und weiter. Und jetzt öffnete Dylan den Mund.


  Ohne zu zögern, folgte Molly seinem Beispiel. Sie öffnete die Lippen, nur um sich im nächsten Moment zu sagen, dass sie eine Idiotin war. Ein wenig Rumgeknutsche war ja schön und gut, aber er würde sie ja wohl kaum so küssen wollen.


  Offenbar wollte er.


  Sie spürte die erste zarte Berührung seiner Zunge an der Innenseite ihrer Lippe. Sofort schaltete ihr Körper die Atemorgane aus. Notstand! Ungerührt drang Dylan tiefer in ihren Mund vor. Er schmeckte nach Whisky und verbotenen Dingen. Vor allem aber schmeckte er nach sich selbst. Völlig berauscht von dieser Mischung aus Dylan-Essenz und Alkohol ließ Molly sich gegen ihn sinken. Sie konnte sich unmöglich auf den Beinen halten, jedenfalls nicht, wenn diese Folter noch sehr viel länger andauerte.


  Ihr Körper sah das ganz ähnlich. Jeder einzelne Nerv war zum Zerreißen gespannt. Ihre Brustwarzen waren geschwollen und drängten sich Dylans Berührung entgegen. Zwischen ihren Beinen begann sich die Feuchtigkeit zu sammeln, und der Ort aller Orte wartete dringend auf Erlösung. Selbst ihre Haut reagierte völlig hysterisch, der kleinste Windhauch genügte, um einen Schauer über ihren Rücken rieseln zu lassen.


  Warum musste Dylan sie auch so küssen? Das war nicht die Art von Kuss, die er ihr vor zehn Jahren gegeben hatte. Das hier hatte nichts Kumpelhaftes, ganz bestimmt nicht. Hier ging es eindeutig um Männer und Frauen. Die Frage war nur, warum. Warum jetzt, und warum sie?


  Er wisperte ihren Namen. Im nächsten Moment spürte Molly seine Lippen an ihrem Kinn, und von da aus zog er eine heiße Spur von Küssen hinauf zu ihrem Ohr. Als er ihr Ohrläppchen einsaugte, zuckte sie leicht zusammen, nur um dann lustvoll zu erschaudern, als er begann, es mit leichten Bissen zu reizen. Begierig presste sie sich an seinen Körper, wollte mehr, wollte, dass es nie aufhörte. Diese ewigen Fragen nach dem Warum waren doch völlig überbewertet. Hier war hier, und jetzt war jetzt. Und nun musste Dylan nur noch …


  Aber er tat es nicht. Irgendwo in Mollys Hinterkopf begann eine Alarmglocke zu schrillen. Nein, das konnte doch nicht sein. Das durfte einfach nicht sein. Sie ignorierte das nervige Klingeln und presste sich verlangend noch enger an Dylan. Im selben Moment wich er ein Stück zurück. Es war nur ein winziges Stück, aber es genügte. Mit einem schmerzhaften Plumps kehrte Molly auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Ihre Unterkörper berührten sich nicht! Die ganze Zeit über war da eine Distanz zwischen ihnen gewesen, und Dylan schien auch nicht bereit, sie zu überbrücken. Und wenn sie sich nun doch irrte? Noch einmal trat Molly einen Schritt vor, und wieder wich er ihr aus.


  Okay, damit wäre die Frage dann wohl geklärt. Die Wahrheit war so kalt und brutal, dass Molly der Atem stockte. Nichts von alldem hatte eine Bedeutung für Dylan. Es war nur ein Spiel. Und natürlich wollte er nicht, dass sie ihm ganz nahe kam. Denn dann hätte sie ja bemerkt, dass sie ihn in Wahrheit nicht erregte.


  Der Schmerz ließ ihren Körper erbeben. Mit letzter Kraft klammerte Molly sich an ihrem Stolz fest. Jetzt nur nicht weinen! Sie musste so schnell wie möglich raus aus dieser Situation und irgendwo einen Ort finden, an dem sie sich verkriechen konnte. Vielleicht schaffte sie es ja bis in ihr Zimmer. Wenn sie erst einmal dort war, konnte sie in Ruhe überlegen, wie sie diese Demütigung überleben und Dylan jemals wieder in die Augen sehen konnte. Oder sie konnte ihre Sachen packen und einfach weglaufen. Wenigstens darin war sie ja ganz gut.


  Im Grunde genommen war es nicht Dylans Schuld, dachte sie traurig. Er wollte nur nett sein und versuchte hier gerade sein Bestes, um sie zu trösten. Alles andere war Wunschdenken ihrerseits gewesen, nichts als ein Traum. Und Träume waren Schäume, das wusste doch jeder.


  Sie richtete sich auf und trat zwei große Schritte zurück. Dylan ließ sie los, doch als Molly ihn ansah, wirkte er leicht verwirrt.


  „Was ist, Molly?“


  Seine Stimme klang belegt, und es dauerte einen Moment, bis sein Blick wieder die übliche Schärfe hatte. Wenn sie nicht den glasklaren physikalischen Beweis gehabt hätte, hätte Molly schwören können, dass auch Dylan bis gerade eben völlig in seine Leidenschaft versunken gewesen war.


  „Du brauchst das nicht zu tun“, sagte sie und bemerkte erfreut, wie kühl und gefasst ihre Stimme klang. „Ich wollte ein Abenteuer, aber Trostküsse gehören nicht zum Deal. Mitgefühl ist ja schön und gut, aber Mitleid finde ich ehrlich gesagt ziemlich anstrengend. Also lass uns einfach vergessen, dass das hier jemals geschehen ist. Okay?“


  Dann drehte sie sich um und verschwand zum zweiten Mal an diesem Abend im Dunkeln.


  Fassungslos sah Dylan ihr nach. Dann schüttelte er benommen den Kopf. Also gut, jetzt mal ganz logisch: Bis vor ungefähr einer Minute hatten sie sich geküsst. Man könnte sogar sagen, dass sie sich ziemlich leidenschaftlich geküsst hatten. Er jedenfalls hatte kurz davor gestanden, einfach zu explodieren. Und dann, urplötzlich, hatte Molly ihn weggestoßen und ihm irgendeinen Vortrag über Trostküsse gehalten. Ergebnis: Dazwischen musste irgendetwas passiert sein. Die Frage war nur, was.


  „Verdammt, Molly! Ich habe dich geküsst, weil ich dich küssen wollte, und nicht aus irgendwelchen anderen Gründen“, schrie er ihr hinterher. Aber es war zu spät. Sie war schon längst im Haus verschwunden.


  Laut fluchend kehrte er zum Feuer zurück und begann, ihre Sachen einzusammeln. Mitleid, was für ein unglaublicher Schwachsinn! Wenn es wenigstens so gewesen wäre. Dann würde er jetzt immerhin normal laufen können, statt bei jedem Schritt schmerzhaft an seine unerfüllte Lust erinnert zu werden. Unter lautem Klirren sammelte er die Teller und das im Sand verstreute Besteck ein. Wieso dachte sie, dass er das alles nur gespielt hatte? Was zum Teufel hätte er denn davon gehabt? Unlogischer ging es ja kaum noch.


  Nein, er konnte sich Mollys Verhalten einfach nicht erklären. Und sein eigenes leider auch nicht. Na gut, hier gab es irgendein Missverständnis, aber eigentlich konnte ihm das doch egal sein. Nur leider war es das nicht. Und die große Frage war, warum. Wieso war Molly plötzlich so wichtig für ihn? Diese Frau war überhaupt nicht sein Typ, zumindest nicht körperlich. Sie war einfach nur Janets kleine Schwester.


  Allerdings hatte sie sich eben gar nicht wie eine kleine Schwester angefühlt. Eher wie eine erwachsene Frau, die es ziemlich geschickt verstand, seine Lust zu steigern. Verflucht noch mal! Er hatte diesem Ausflug zugestimmt, weil er dringend etwas Erholung brauchte und gedacht hatte, dass Molly und er ein paar nette Tage verbringen könnten. Und was passierte? Im Handumdrehen wurde alles furchtbar kompliziert. Vielleicht hatte Molly sich verändert, vielleicht aber auch er. Wie auch immer: Es gab hier ziemliche Komplikationen. Und die konnte er eigentlich überhaupt nicht brauchen.


  Nachdem er auch noch die Whiskyflasche eingesammelt hatte, marschierte Dylan entschlossenen Schritts zum Haus. Eins ist mal völlig klar, dachte er. Diesmal würde er sich ganz bestimmt nicht bei Molly entschuldigen. Denn erstens hatte er absolut nichts falsch gemacht. Und zweitens war dieser Kuss viel zu gut gewesen, als dass er ihn jemals bereuen würde.


  Irgendwo schlug eine Uhr Mitternacht. Molly war noch immer wach. Sie hatte gehört, wie Dylan vor ein paar Stunden mehrmals rein und raus gelaufen war, um die Sachen vom Strand zurückzubringen. Natürlich hatte sie ein schlechtes Gewissen, ihm die ganze Arbeit zu überlassen. Aber sie konnte ihm jetzt unter keinen Umständen begegnen. Wahrscheinlich konnte sie ihm überhaupt nie wieder begegnen, ohne vor Scham im Boden zu versinken. Also war es wohl für alle Beteiligten das Beste, wenn sie jetzt einfach ihre Tasche packte und ging.


  Das Dumme war nur … sie wollte gar nicht gehen. Sie wollte nicht schon wieder nach einer Bleibe suchen, und sie wollte auch Dylan nicht verlassen. Aber verließ sie ihn nicht, würde sie ihm irgendwann gegenübertreten müssen. Vielleicht war es daher besser, möglichst schnell mit der ganzen Sache klarzukommen.


  Okay, war die Sache wirklich so schlimm? Molly setzte sich auf ihr Bett uns sah grübelnd in die nächtliche Dunkelheit. Von dort schien keine Antwort zu kommen, sie musste sich wohl selbst darum kümmern. Also noch mal in aller Ruhe: Vernünftig betrachtet war eigentlich gar nicht so viel passiert. Sie hatte Dylan von ihrem Leben erzählt und wie alles kaputtgegangen war. Dann hatte er versucht, sie zu necken, und sie hatte überreagiert. Er war ihr gefolgt, weil er sich Sorgen um sie machte, und als er sie weinen sah, hatte er versucht, sie zu trösten.


  Das war alles. Im Grunde hatte Dylan gar nichts Schlimmes getan. Ja, ihr Kuss hatte ihn nicht erregt, aber das war wohl kaum ein Verbrechen. Der arme Mann konnte ja nichts dafür, dass sie ihm schon wieder Hals über Kopf verfallen war. Und genauso wenig war er daran schuld, dass sie seinen nett gemeinten Trostversuch völlig falsch verstanden hatte. Kurz: Das alles war nicht Dylans Fehler, diese schrecklich peinliche Situation hatte sie ganz und gar sich selbst zuzuschreiben. So weit, so schlecht. Aber was bedeutete das nun? Jetzt wegzulaufen wäre ziemlich feige und noch dazu ziemlich dumm. Sie war gerne mit Dylan zusammen, außerdem konnte sie jede Art der Ablenkung in den nächsten paar Wochen gut gebrauchen. Und eines musste man ihm lassen: Im Ablenken war er wirklich hervorragend.


  Molly stand auf, ging zum Fenster und legte ihre Stirn gegen das kühle Glas. Na schön, ihr Stolz hatte einen kleinen Dämpfer erhalten. Vielleicht sogar einen ziemlich großen, aber was war schon dabei? Das würde sie auch noch überleben, genau wie sie alles andere überlebt hatte. Der Trick war, möglichst schnell darüber hinwegzukommen und einfach weiterzumachen. Also würde sie hierbleiben und die Sache irgendwie durchstehen. Tief in ihrem Herzen wusste sie sowieso, dass sie nicht gehen wollte. Nicht gerade jetzt.


  „Molly Anderson, du hast es dir geschworen“, flüsterte sie in die Dunkelheit hinein. „Keine Reue mehr, kein Was-wäre-wenn und weg mit den ständigen Selbstzweifeln. Du wolltest dein Leben leben, statt immer nur auf Sicherheit bedacht zu sein. Was man geschworen hat, das muss man auch halten. Also fang endlich mal damit an!“


  Vielleicht war die Strafpredigt etwas streng ausgefallen. Jedenfalls fühlte Molly sich plötzlich ganz schlecht. Ich wollte mich ja daran halten, ich habe es nur kurz vergessen, dachte sie kleinlaut. Okay, in Zukunft würde das besser laufen. So ein Fehler würde nicht noch einmal vorkommen. Heiliges Ehrenwort!


  Gleich morgen früh würde sie zu Dylan gehen und sich für ihr Verhalten entschuldigen. Damit wäre die Sache dann hoffentlich gegessen. Ihre Gefühle für ihn würden in Zukunft ihr kleines Privatvergnügen sein. Eine Reaktion von ihm würde sie auf gar keinen Fall mehr erwarten. Überhaupt würde sie ab morgen ein völlig neuer Mensch sein. Keine Reue mehr. Jawohl! Und jetzt war es Zeit, ins Bett zu gehen.


  Als Dylan aus der Dusche trat, roch er den Speck. Sofort begann sein Magen zu knurren, was ungewöhnlich war. Schließlich kam er sonst mit etwas Kaffee und vielleicht mal einem Donut aus, falls Evie gerade einen guten Tag hatte oder ihren Chef milde stimmen wollte. Heute jedoch war etwas anders, denn plötzlich verspürte er einen Riesenhunger.


  Eilig zog er sich an und fuhr mit dem Rasierer ein paarmal über sein Gesicht. Dann kämmte er seine feuchten Haare zurück und machte sich auf den Weg in die Küche. An der Tür blieb er stehen und beobachtete Molly.


  Sie war gerade dabei, etwas in einer großen Schüssel zu rühren. Neben ihr stand eine Kanne mit dampfendem Kaffee, und dort auf dem Herd brutzelte der Speck. Diese reizende häusliche Szene hätte unter normalen Umständen sämtliche Fluchtinstinkte in Dylan geweckt. Wenn irgendeine seiner nächtlichen Affären sich am nächsten Morgen in der Küche breitgemacht hätte, wäre er ohne das kleinste „Hallo“ sofort gegangen. Obwohl das ehrlich gesagt noch nie vorgekommen war. Schließlich war er klug genug, die Frauen gar nicht erst bei sich übernachten zu lassen.


  Durch irgendeinen technischen Fehler musste Molly aber seinem Radar entkommen sein. Denn statt fliehen zu wollen, verspürte Dylan plötzlich das absurde Bedürfnis, hinter sie zu treten und die Arme um ihre Taille zu schlingen. Genau, und dann würde er ganz tief den Geruch ihrer Haut einatmen, mit den Lippen ihren Nacken berühren und sie dort so lange küssen, bis sie überall Gänsehaut hatte.


  Eine andere Möglichkeit wäre, ihr die Schüssel aus der Hand zu nehmen, Molly umzudrehen und die Kussaktion ganz direkt durchzuführen. Der Küchentresen war ein wenig hoch, aber schätzungsweise hatte der Esstisch die passende Höhe. Molly würde sich dort ganz reizend machen – vor allem, wenn sie nur mit einem Hemd bekleidet dasaß, die Beine leicht gespreizt, bereit für …


  „Guten Morgen.“


  Uuups. Verschwommen hörte Dylan ihre Worte und kehrte mühsam aus seinem Tagtraum zurück. Er schluckte. Dann schluckte er noch einmal und drehte sich leicht zur Seite. Das wäre jetzt sehr peinlich, wenn Molly die Veränderung an der Vorderseite seiner Jeans bemerken würde.


  „Mhm, hi“, murmelte er. Leider klang seine Stimme ziemlich belegt.


  Molly trug ein altes weißes T-Shirt, das ihr fast bis zu den Knien reichte. Die langen Ärmel hatte sie hochgekrempelt und ihre wilde Lockenpracht in einem braven Zopf gebändigt. Sie war barfuß, ungeschminkt und sah aus wie siebzehn. Natürlich wusste Dylan, dass sie inzwischen fast dreißig war, aber wie sie so vor ihm stand, erinnerte sie ihn unwillkürlich an das kleine Mädchen von einst. Okay, die Zahnspange fehlte, und die Pickel waren verschwunden. Dafür waren einige sehr interessante Kurven hinzugekommen. Aber sonst …


  Sie warf ihm ein schnelles Lächeln zu und deutete dann auf die Schüssel. „Ich mache Pancakes. Magst du welche?“


  „Und wie. Außerdem habe ich einen Riesenhunger.“


  „Gut. Dann setz dich schon mal hin.“


  Er löste sich vom Türrahmen und betrat die Küche. „Kann ich helfen?“


  „Nein, alles unter Kontrolle.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Aber wegen gestern Nacht. Ich wollte dir noch sagen, dass es …“


  Abwehrend hob er die Hand. „Du musst das nicht erklären.“ „Okay, das wollte ich auch gar nicht. Aber ich möchte mich auf jeden Fall bei dir entschuldigen. Was passiert ist, ist passiert, und ich kann das leider nicht mehr ändern. Aber ich würde es gerne wiedergutmachen.“ Sie deutete auf die Schüssel. „Daher das Frühstück. Angeblich können Pancakes ja alle Wunden heilen.“


  Sieh an, dachte Dylan. Eine Frau, die sich entschuldigt. Es störte ihn nicht, dass Molly ein paar Geheimnisse hatte. Die hatte er schließlich auch. Trotzdem gefiel es ihm, dass sie zugab, sich merkwürdig verhalten zu haben.


  „Soso, das sind also Bestechungs-Pancakes. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Du setzt die kleinen Teigkerle damit ganz schön unter Druck. Denkst du nicht, dass sie jetzt unter Versagensängsten leiden? Wahrscheinlich müssen sie für den Rest ihres Lebens in eine Pancake-Therapie.“


  „Wir könnten sie einfach essen. Das löst das Problem“, entgegnete Molly ernst. Dann konnte sie nicht länger an sich halten und brach in Gelächter aus.


  „Stimmt, auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen. Eine ziemlich drastische Maßnahme, aber es könnte funktionieren.“


  „Offenbar bin ich nicht die Einzige, die hier verrückt ist“, murmelte Molly mit hochgezogenen Augenbrauen und wandte sich wieder ihrer Schüssel zu.


  Wenige Minuten später stellte sie einen Teller mit knusprig gebratenem Speck und einen weiteren mit den Pancakes vor ihm ab. Nachdem sie den Kaffee eingeschenkt hatte, setzte sie sich zu Dylan an den Tisch.


  „Die sehen toll aus.“


  „Hoffentlich schmecken sie auch so.“


  „Das werden sie auf jeden Fall.“


  Im Grunde war ihm das auch egal, dachte Dylan. Von ihm aus konnten die Dinger nach getrockneten Sägespänen schmecken. Er hatte zwar weiterhin einen Riesenhunger, aber plötzlich ging es nicht mehr ums Essen. Nein, es ging hier um etwas ganz anderes. Warum hatte Molly sich nur so gut in seinen Armen angefühlt? Er wollte sie – noch immer. Und er war noch immer der völlig falsche Mann für sie. Nichts hatte sich geändert. Die Frage war nur, was man dagegen tun konnte.


  Er legte ihr etwas Speck und ein paar Pancakes auf den Teller, dann nahm er sich selbst.


  „Danke, Molly. Das wäre nicht nötig gewesen, obwohl ich mich natürlich nicht beschweren will. Weißt du was? Die Pancake-Kur scheint schon zu wirken. Lass uns einfach einen Strich unter die ganze Sache ziehen. Wir fangen noch mal von vorne an, und zwar als Freunde. Ich mag dich, du mich vielleicht auch. Also wäre es doch höchste Zeit, dass wir etwas Spaß zusammen haben.“


  Ihr Lächeln brachte ihn ganz aus dem Konzept. Molly war hübsch! Wieso war ihm das früher nie aufgefallen? Vielleicht weil er vor zehn Jahren viel zu jung und oberflächlich gewesen war. Vielleicht, weil er die ganze Zeit nie richtig hingesehen hatte.


  „Klingt gut”, erwiderte sie. „Natürlich mag ich dich, Dylan. Früher hatten wir ja ziemlich viel Spaß zusammen. Warum sollte das jetzt nicht mehr so sein?”


  „Genau. Dann sind wir uns ja einig.“ Verdammt noch mal, er war schließlich erwachsen. Da würde es ihm doch gelingen, seine Libido unter Kontrolle zu halten, oder etwa nicht? Na ja, im Notfall konnte er einfach etwas weitere Jeans tragen.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann schluckte Molly den letzten Rest ihres Frühstücks hinunter und legte die Gabel zur Seite. „Trotzdem tut es mir leid wegen gestern Abend. Ich bin einfach völlig durchgedreht. In letzter Zeit stand ich ziemlich unter Druck, wegen Grant, meinem Job und so weiter.“


  „Hey, Schluss mit den Entschuldigungen. Das ist doch völlig klar, dass du eine ziemlich schwere Zeit hattest. Erst die Sache mit dem Job, und dann kommt auch noch dieser Trottel Grant dazu. Da wäre jeder irgendwann durchgedreht.“


  Molly hob den Kopf. Ihr Gesicht war leicht gerötet, wahrscheinlich vom Kochen, dachte Dylan. So etwas Farbe stand ihr gar nicht schlecht.


  „Grant ist kein Trottel. Nicht wirklich“, sagte sie.


  Interessant. Er schob seine Kaffeetasse beiseite. „Vielleicht kannst du mir das erklären. Ich verstehe einfach nicht, warum Frauen das machen. Irgendein Typ behandelt sie wie den letzten Dreck. Aber kaum spricht man das an, schwups, schon gehen sie in die Verteidigungsposition.“


  Molly öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder und schüttelte den Kopf. „Du hast recht. Ich weiß auch nicht, warum wir das immer tun. Vielleicht weil uns das so beigebracht wurde? Jedenfalls stimmt es: Grant ist ein Trottel, er ist sogar ein absoluter Volltrottel. Manchmal wünsche ich mir, ich würde ihn zufällig treffen, damit ich ihm mal so richtig wehtun kann. Eigentlich war mein Plan ja, ihn schnellstmöglich zu vergessen, aber ich bin trotzdem verdammt wütend auf ihn.“


  „Umso besser. Wenn du ihn jetzt noch mal verteidigt hättest, hätte ich auch jeden Respekt vor dir verloren.“


  „Sollte es wieder passieren, gib mir einfach einen Tritt vors Schienbein.“


  „Versprochen.“ Dylan lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Im Ernst, Molly: Ich finde nicht, dass man auf Teufel komm raus zusammenbleiben sollte. Manchmal funktioniert eine Beziehung eben einfach nicht. Aber es gibt ziemlich viele Wege, sie einigermaßen anständig zu beenden. Was Grant gemacht hat, war einfach nur dumm und feige. Im Grunde kannst du froh darüber sein, dass du ihn los bist. Das fühlt sich jetzt bestimmt nicht so an – aber glaub mir, es stimmt.“


  „Danke, dass du so ehrlich bist. Obwohl ich Grant viel weniger vermisse, als du vielleicht denkst. Das beweist natürlich, dass es völliger Blödsinn war, mich mit ihm zu verloben. Nur habe ich damals eben gedacht …“ Sie verstummte und begann, wieder mit ihrer Gabel herumzuspielen. Das Lächeln war von ihrem Gesicht verschwunden.


  „Was hast du gedacht?“, hakte Dylan nach.


  „Dass er sicher wäre. Ich meine, er wirkte immer so freundlich und zuverlässig. Außerdem ist er ein Anwalt in einer sehr angesehenen Firma. Meine Mutter wäre garantiert begeistert von ihm gewesen. Schon irgendwie komisch: In letzter Zeit habe ich das Gefühl, dass alle meine Entscheidungen komplett falsch waren.“


  „Es ist besser, einen Irrtum rechtzeitig zu bemerken. Typen wie er sind professionelle Lügner. Wenn er schon vor der Hochzeit andere Frauen getroffen hat, überleg dir mal, was er danach erst getan hätte.”


  „Du klingst ziemlich wütend“, sagte Molly. „Ist das ein wichtiges Thema für dich?“


  „Ja, ich glaube an Treue. Und zwar an absolute Treue. Okay, vielleicht bin ich nicht der Typ für langfristige Beziehungen, aber solange ich mit einer Frau zusammen bin, gibt es niemanden sonst. Früher war das vielleicht mal anders, als Teenager macht jeder Fehler. Aber irgendwann wird man erwachsen. Nur Männer wie Grant, die bleiben immer kleine Kinder, und es ist ihnen ganz egal, wie sehr sie anderen damit wehtun. Ich finde, dass dieser Mann mal eine ordentliche Lektion verdient hat. Wenn du möchtest, kann ich ihn gerne für dich verprügeln, Molly. Es wäre mir ein Vergnügen.“


  Sie lachte. „Vielen Dank für das Angebot. Aber ich glaube, das ist gar nicht nötig. Früher oder später wird das Schicksal Grant ein Bein stellen. Falls nicht, kann ich mir immer noch eine Voodoopuppe kaufen.“ Nachdenklich sah sie Dylan an. „Hätte ich gar nicht von dir erwartet. Diese Sache mit der Treue, meine ich.“


  „Weil ich so wirke, als könnte ich mich nie entscheiden?“


  „Nein.“ Sie runzelte die Stirn. „Das ist es nicht. Ich habe dich schon immer für jemanden gehalten, der ganz genau weiß, was er will. Außerdem bist du sehr aufrichtig und würdest garantiert nicht so eine verlogene Nummer abziehen wie Grant. Trotzdem hätte ich irgendwie nicht gedacht, dass Treue dir so wichtig ist.“


  „Na ja. Entweder ist Treue wichtig oder eben nicht. Rein logisch betrachtet, gibt es da keine weitere Möglichkeit, jedenfalls hat das mal irgendein schlauer Philosoph behauptet.“ Dylan bemühte sich um einen leichten Tonfall. Auf gar keinen Fall durfte Molly merken, wie sehr es in seinem Inneren brodelte.


  „Ich glaube, ich habe mir immer vorgestellt, dass dir die Frauenherzen einfach zufliegen. Andererseits denke ich schon, dass du sehr wählerisch bist. Ach, egal, ich kann das nicht erklären. Auf jeden Fall hat es mich ziemlich beeindruckt.“


  Er trank einen Schluck Kaffee. „So beeindruckend kam mir das gar nicht vor.“


  Molly grinste. „Vielleicht lag es einfach nur an der Mischung: Philosophie und Pancakes. Das war jedenfalls ein sehr interessantes Frühstück. Ich frage mich nur, was passieren würde, wenn ich mal Waffeln backe.“


  „Dann zitiere ich französische Lyrik.“


  „Wirklich?“ Suchend sah sie sich in der Küche um. „Wo ist denn nur das Waffeleisen?“


  6. KAPITEL


  Das kleine Städtchen Solvang war ein beliebter Touristenort. Inmitten der Weinfelder von Kalifornien hatten hier dänische Auswanderer ihre Fachwerkhäuser erbaut. Während der Hauptsaison und an den Wochenenden konnte man sich vor lauter Besuchern kaum bewegen, aber heute gab es nur eine Handvoll Touristen, die die Schaufenster der Antiquitätenläden inspizierten oder in einem der vielen Restaurants zu Mittag aßen. Molly hob ihr Gesicht der Sonne entgegen und lächelte. Das Leben war schön! Natürlich hatte sie gehofft, eine gute Zeit mit Dylan zu verbringen, aber dass sie so viel Spaß haben würde, hatte sie nicht erwartet. Die letzten vier Tage waren ebenso locker wie interessant gewesen. Sie hatten über alles Mögliche geredet oder einfach nur geschwiegen. Mit Dylan wurde es jedenfalls nie langweilig, und das lag nicht nur an seinem guten Aussehen.


  Statt einen Plan zu machen, entschieden sie jeden Morgen neu, was sie unternehmen wollten. Heute war Molly beim Frühstück eingefallen, dass Solvang ja ganz in der Nähe lag. Mit dem Motorrad dauerte die Fahrt gerade mal eine Stunde. Damit blieb ihnen genug Zeit, am Nachmittag noch eines der berühmten Weingüter zu besichtigen.


  „Irgendwie sind sie hier ganz verrückt nach Windmühlen“, sagte Dylan und blieb vor einem der Schaufenster stehen. Mehrere rot-weiße Porzellanmühlen glänzten im schummrigen Licht, das aus dem Inneren des alten Ladens drang.


  „Dafür sind sie berühmt“, erwiderte Molly. „Aber sie haben auch andere schöne Dinge. Schau dir nur mal diese Spitzendecken an, und so eine alte Lampe hätte ich auch gerne. Außerdem gibt es hier fantastisches Essen.“


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Das heißt, wir bleiben über Mittag hier?“


  „Au ja! Man kann hier sehr gut Fisch essen. Und zum Nachtisch musst du unbedingt mal eins dieser Plunderstückchen probieren.“


  „Warst du schon mal in Solvang?“


  Sie nickte. „Da war ich aber noch ganz klein. Eine Freundin und ihre Familie haben mich übers Wochenende mitgenommen. Ich habe das alles hier geliebt.“


  Als Dylan sich vom Schaufenster abwandte, um einen Blick auf die nahegelegenen Restaurants zu werfen, streifte sein Arm ihren. Inzwischen hatte Molly sich an diese zufälligen Berührungen gewöhnt, die immer mal wieder vorkamen. Na ja, das war jetzt vielleicht ein wenig übertrieben. So richtig gewöhnt hatte sie sich daran noch nicht. Jedenfalls wurden ihre Knie immer noch weicher als der Pudding auf diesen dänischen Plunderstückchen, und auch ihr restlicher Körper war nicht ganz uninteressiert. Trotzdem, das Ganze war eine gute Ablenkung. Am liebsten hätte sie Dylan so programmiert, dass er sie immer berühren musste, wenn gerade mal wieder eine Panikattacke drohte. Dann hätte sie ihr Leben im Handumdrehen wieder im Griff. Garantiert!


  Sie gingen weiter auf der Suche nach einem Restaurant. Doch der nächste Laden verkaufte Kristall. Augenblicklich blieb Molly stehen und bewunderte andächtig die funkelnden kleinen Drachenfiguren, Gläser, Vasen und Leuchter.


  Dylan seufzte. „Verlieb dich nicht zu sehr. Oder wenigstens nicht in alle von diesen Dingern“, warnte er. „Dir ist hoffentlich klar, dass deine Einkäufe noch immer in eine einzige Tasche passen müssen. Auf dem Motorrad ist nicht so viel Platz, es sei denn, du möchtest einen Beiwagen kaufen.“


  „Ich kann mir meine Einkäufe nach Hause schicken lassen“, entgegnete Molly vernünftig. Männer! In praktischen Angelegenheiten waren sie völlig hilflos.


  „Wie schön“, murmelte Dylan schicksalsergeben.


  Aber plötzlich war Molly gar nicht mehr an den funkelnden Schätzen interessiert. Automatisch wanderten ihre Gedanken zu dem Motorrad. Inzwischen hatte sie sich an die Höllenmaschine gewöhnt. Natürlich war ein Auto für den Alltag viel praktischer, aber für die Wochenenden oder irgendwelche Ausflüge war so ein Zweirad gar nicht schlecht.


  „Wie bist du eigentlich Rennfahrer geworden?“, frage sie Dylan, während sie die Straße entlangschlenderten. Zur ihrer Linken befand sich der H.-C.-Andersen-Park, rechts die weißgetünchten Häuser mit ihren grünen Kupferdächern. Dahinter, in der Seitengasse, musste eigentlich das Restaurant kommen, das Molly noch immer in wundervoller Erinnerung hatte. Vielleicht konnte sie Dylan ja überreden, dort zu Mittag zu essen.


  „Eher zufällig“, beantwortete er ihre Frage. „Als ich damals die Stadt verließ, hatte ich ungefähr zwanzig Dollar in der Tasche. Ich bin einfach losgefahren, bis mir irgendwann das Geld ausging. Dann bekam ich zum Glück den Job in einer Motorradwerkstatt. Offenbar habe ich mich ganz geschickt angestellt, besonders beim Motortuning, jedenfalls wurde Billy Jensen auf mich aufmerksam. Billy war einer der Stammkunden und eine ziemlich große Nummer im Rennsport. Nachdem er mich eine Zeit lang beobachtet hatte, hat er mir angeboten, für ihn zu fahren.“


  „Und wie lief das?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Am Anfang ganz gut. Aber als ich dann die ersten überregionalen Rennen fuhr, hatte ich ziemlich zu kämpfen. Ich denke lieber über Motoren nach als darüber, wie ich meine Konkurrenten abdrängen kann.“


  Vergeblich versuchte Molly sich vorzustellen, wie man sich als Fahrer fühlen musste. All dieser Lärm, die ganze Aufregung und die Stürze. Allein der Gedanke reichte, um ihr eine Gänsehaut über den Körper laufen zu lassen. „Ich war noch nie bei einem Motorradrennen“, sagte sie zögernd.


  „Dann wird es höchste Zeit.“


  „Oh, okay. Bist du sicher?“


  „Ganz sicher. Es wird dir gefallen.“


  Sie blickte zu Dylan auf, während er im selben Moment zu ihr hinuntersah. Dunkle Augen, Dreitagebart und dazu die markanten Gesichtszüge. Dieser Mann war einfach Versuchung pur, dachte sie. Und nett war er auch noch. Hastig biss sich Molly auf die Lippen, um ihr Grinsen zu verbergen. Garantiert würde Dylan, der Desperado, es nicht sehr positiv aufnehmen, als „nett“ bezeichnet zu werden.


  „Du bist nie zurückgekommen“, wechselte sie eilig das Thema. „Nachdem du L. A. verlassen hattest, warst du für immer weg.“


  „Es gab keinen Grund zurückzukommen.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Das helle Hemd mit den hochgerollten Ärmeln betonte effektvoll die Bräune seiner Haut und das Spiel der Muskeln darunter. „Ich habe darüber nachgedacht. Nach Hause zu kommen, meine ich. Aber im Grunde war mir klar, dass es kein Zuhause gab. Im Trailerpark hat mich jedenfalls mit Sicherheit niemand vermisst. Da war es besser, unterwegs zu sein, das hat mich wenigstens abgelenkt.“


  „Ich weiß, was du meinst.“ Molly ignorierte den kurzen Stich in ihrem Herzen. Inzwischen gelang es ihr schon viel besser, mit dem Schmerz umzugehen.


  „Ja?“ Er lächelte ihr kurz zu. „Irgendwann habe ich mein erstes Rennen gewonnen. In einem winzigen Kaff im Westen von Texas. Ich erinnere mich noch genau: Wir waren zwanzig Jungs, alle wild entschlossen, als Erster über die Ziellinie zu fahren. Aber ich hatte einen guten Start und lag von Anfang an vorne. In der letzten Kurve hätte es mich vor lauter Aufregung beinahe noch erwischt, doch ich habe es trotzdem geschafft.“


  „Und dann kamen all die Frauen und der Champagner?“


  „So ähnlich. Es war eher Schaumwein. Und vielleicht eine oder zwei Frauen.“


  „Irgendwie scheint es immer eine oder zwei Frauen in deinem Leben zu geben. Zumindest kam mir das früher so vor.“


  „Es ist nicht so, wie du denkst, Molly.“ Er sah zu Boden. „Das sind Frauen, die sich nicht für Beziehungen interessieren. Sie wollen die Nacht mit einem Siegertyp verbringen, das ist alles. Manchmal werden da noch nicht mal Namen ausgetauscht, schließlich ist die ganze Sache am nächsten Morgen sowieso vorbei. Ehrlich gesagt, war ich damals ziemlich einsam. Bevor ich jemanden richtig kennenlernen konnte, musste ich schon weiter, und leider war ich auch nie erfolgreich genug, um eine eigene Crew zu haben. Manchmal habe ich mit ein paar von Billys Jungs rumgehangen, aber echte Freunde hatte ich nicht.“


  „Das klingt ziemlich hart.“


  „War es auch.“


  Nachdenklich ging Molly weiter. Bisher hatte sie nie vermutet, dass jemand wie Dylan einsam sein könnte. Er war ein Mensch, dessen charmante Art ihm viele Türen öffnete. Andererseits war er nicht so offen, wie es auf den ersten Blick schien. Er gab wenig von sich preis und schloss damit andere aus seinem Leben aus. Kein Wunder, dass er sich manchmal allein fühlte. Also hatten sie doch etwas gemeinsam. Eigentlich sogar viel mehr, als sie jemals gedacht hätte.


  „Und wie kam es, dass du neue Modelle designt hast?“


  Er warf ihr einen Blick zu. „Warum all die Fragen?“


  „Es interessiert mich einfach. Wir sind Freunde, schon vergessen? Freunde haben die Angewohnheit, sich etwas aus ihrem Leben zu erzählen. Also schieß los, oder ist das ein Geheimnis?“


  „Selbstverständlich ist das ein Geheimnis, aber womöglich kann ich dich trotzdem einweihen. Natürlich erst, nachdem du strengstes Stillschweigen geschworen hast.“


  Das amüsierte Funkeln in Dylans Augen und der warme Tonfall seiner Stimme sorgten für eine sofortige Reaktion ihres Körpers: Molly begann zu zittern, und kleine Blitze jagten ihr Rückgrat entlang. „Ich schwöre es“, stieß sie leicht atemlos hervor und hob die rechte Hand. „Deine Design-Geheimnisse sind bei mir sicher. Ich werde sie mit ins Grab nehmen.“


  Wieder überlief sie ein Zittern, doch diesmal aus einem anderen Grund. Am liebsten hätte sie den letzten Satz zurückgenommen, nur war es leider zu spät. Sie schob die düsteren Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf Dylan. „Na gut“, fuhr sie fort. „Da warst du also: der junge Rennfahrer und begehrte Frauenversteher, kurz vor dem großen Sieg. Und dann hörtest du eines Nachts eine Stimme, die zu dir sagte: ‚Wandle dich, Dylan Black, von nun an sollst du ein Designer sein.‘“


  Er blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen und warf ihr einen düsteren Blick zu. „Wie hast du mich gerade genannt? Frauenversteher?“


  „Das war ein Kompliment.“


  „Klingt aber stark nach Pferdeflüsterer.“


  „Eben. Ein toller Film, findest du nicht?“


  „Ich bin doch kein Weichei.“


  „Was soll denn das heißen?“


  „Diesen Film mögen nur Frauen.“


  „Aber Frauen können doch keine Weicheier sein.“


  Er stöhnte. „Verdammt, Molly! Wie sind wir überhaupt auf dieses Thema gekommen?“


  „Na ja. Du hast plötzlich über Pferde und Eier gesprochen. Ehrlich gesagt, kam mir das ziemlich unlogisch vor, obwohl ich dir das nicht so direkt sagen wollte. Männer können ja manchmal sehr empfindlich sein.“


  „Okay.“ Er hob die Hände, um sich zu ergeben. „Wir lassen das mit den Pferden. Aber du nimmst den Frauenversteher zurück und ich die Weicheier. Einverstanden?“


  „Einverstanden. Und jetzt erzähl mir was von deinen Designs.“


  „Nur, wenn wir dabei etwas essen. Ich bin am Verhungern. Wie findest du das da?“ Er deutete auf ein Restaurant am Ende der Gasse.


  „Sieht gut aus.“


  Nachdem sie einen Tisch direkt am Fenster ergattert und ihre Bestellung aufgegeben hatten, lehnte Dylan sich auf seinem Stuhl zurück.


  „Zuerst habe ich nur einem Freund geholfen“, erklärte er Molly, die ihn erwartungsvoll anschaute. „Er hatte Probleme mit seiner Maschine und wusste, dass ich ein ganz guter Mechaniker bin. Also habe ich ein wenig rumgeschraubt und ein paar Dinge verändert. Nichts Großes, aber er hat die nächsten drei Rennen gewonnen. Das hat sich rumgesprochen. Nach einer Weile kamen immer mehr Leute, und ich habe immer mehr experimentiert. Irgendwann hat sich daraus mein erstes eigenes Design ergeben.“


  „Klingt nach einem Traumjob.“


  „Irgendwie schon. Am Anfang ging alles sehr langsam. Ich hatte kein Geld, weil ich nie etwas gespart hatte. Das wäre auch viel zu vernünftig gewesen.“ Dylan grinste, und Molly erwiderte sein Lächeln.


  Sie mochte es, wenn er ihr von seiner Vergangenheit erzählte. Und davon, wie sich alles zum Guten gewandelt hatte.


  „Vor sieben Jahren ging es dann richtig los. Erst haben meine Maschinen bei kleineren Rennen gewonnen, zwei Jahre später kamen die nationalen Meisterschaften. Ab da brauchte ich mir um Aufträge keine Sorgen mehr zu machen. Trotzdem war der Anfang eigentlich die beste Zeit, auch wenn es ziemlich hart war. Tagsüber habe ich gearbeitet, abends meine Motorräder gebaut. Ich hatte nicht mal eigenes Werkzeug, das musste ich mir von der Firma nebenan leihen. Schon verrückt.“


  „Aber es hat Spaß gemacht, oder?“


  „Ja, das waren die guten alten Zeiten.“


  „Und du hast es allen gezeigt.”


  Dylan zögerte einen Moment und schien fast erleichtert, als die Bedienung mit den Getränken kam. Nachdem sie wieder alleine waren, zuckte er mit den Schultern.


  „Wahrscheinlich hat das zu Hause alle überrascht“, erwiderte er nachdenklich. „Da hat keiner geglaubt, dass aus mir was wird. Am allerwenigstens ich selbst.“


  „Umso größer ist dein Erfolg“, entgegnete Molly. „Du hast hart gearbeitet, und jetzt hast du deine eigene Firma und dieses unglaubliche Haus.“


  Er griff nach seiner Serviette und warf Molly einen kurzen Blick zu. „Ich weiß, das Haus ist etwas groß für eine Person.“


  „Etwas? Man könnte da eine Armee unterbringen. Und dann erst dieser Wasserfall und der Teich mit den Fischen. Am Anfang dachte ich, ich wäre in einem Hollywoodfilm gelandet oder in einer Art Märchenschloss.“


  „Na ja. Es stand gerade zum Verkauf, als ich nach einer Bleibe gesucht habe. Die Sache mit den Fischen scheint einige Käufer abgeschreckt zu haben. Jedenfalls hat mir der Makler ein ziemlich gutes Angebot gemacht. Da konnte ich einfach nicht widerstehen.“


  Mollys Herz zog sich zusammen. Plötzlich wirkte Dylan wie ein kleiner Junge, der gerade mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war. Dabei gab es dafür nun wirklich keinen Grund. Wenn er gerne fünf Schlafzimmer hatte, warum nicht? Bestimmt hatten es die Fische auch sehr gut bei ihm. „Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen“, sagte sie. „Das ist dein Haus, du hast es dir verdient.“


  Er nickte. „Wahrscheinlich habe ich es deshalb gekauft. Weil ich es konnte. Du weißt ja, wie ich aufgewachsen bin, in diesem vergammelten alten Wohnwagen im Trailerpark. Ich habe jede Sekunde gehasst und wollte einfach nur weg.“


  „Aber du bist erst gegangen, nachdem du deinen Highschoolabschluss hattest.“


  „Ich wollte Mom nicht im Stich lassen. Nachdem mein Dad gestorben war, hat sie noch mehr getrunken. Mit der Zeit wurde es immer schlimmer, bis irgendwann klar war, dass sie das nicht mehr lange durchhalten konnte.“ Er nahm einen großen Schluck aus seinem Wasserglas. „Hat sie auch nicht. Danach kam Janet. Und als das auch vorbei war, bin ich schließlich gegangen.“


  Molly hatte die Geschichten gehört – jeder an ihrer Schule hatte das. Dass Dylans Eltern Trinker waren, alle beide. Dass der Vater seine Frau und den eigenen Sohn verprügelte. Und dass Besuche in der Notaufnahme für die Blacks nichts Besonderes waren, schließlich mussten all die Platzwunden genäht und die Knochen gerichtet werden. Aber Gerüchte waren das eine, und die Wahrheit zu hören, etwas ganz anderes.


  Sie schluckte. Wie gerne hätte sie Dylan jetzt getröstet, doch sie wusste einfach nicht wie. Was sollte sie auch sagen – dass sie ihn verstand? Das tat sie nicht. Obwohl sie ihre eigene Kindheit nicht in bester Erinnerung hatte, war das nichts, gar nichts, verglichen mit seinen Erfahrungen.


  „Es tut mir so leid“, brachte sie schließlich hervor.


  „Mir auch, aber ich kann das nicht mehr ändern. Was ich noch tun kann, ist zum Beispiel, auf die Sache mit dem Trinken aufzupassen. Teilweise soll das ja erblich sein, also bin ich vorsichtig. Früher habe ich zwar ziemlich viel gefeiert, aber inzwischen trinke ich nicht mehr als zwei, drei Bier pro Woche. Dieser Whisky am Strand war der erste härtere Drink seit ein paar Jahren. Ich mache mir zwar keine Sorgen, aber ich möchte das Schicksal auch nicht herausfordern.“


  „Das ist gut“, sagte Molly. „Dir darf nämlich auf keinen Fall etwas passieren.“


  „Danke, Kleine.“


  Er sah sie an, und für einen Moment war da ein merkwürdiger Ausdruck in seinen Augen. Verlegen wandte Molly den Blick ab. Als sie wieder hinsah, war alles wie immer: Entspannt saß Dylan auf seinem Stuhl und lächelte ihr freundlich zu. Sie holte tief Luft. Verflixt, das nannte sich wohl verpasste Chance. Was er eben wohl gedacht hatte? Jetzt würde sie es bestimmt nicht mehr herausfinden. Es war ja auch nicht so, als interessierte sie sich brennend für Dylans tiefste Gefühle. Es sei denn, er würde sich heimlich nach ihr verzehren, das wäre dann natürlich etwas ganz anderes. Nur war das leider höchst unwahrscheinlich. Bestimmt hatte er eben einfach nur die Bedienung irgendwo im Hintergrund entdeckt. Genau, das musste es sein.


  Als würde das Schicksal ihr zustimmen wollen, erschien im selben Moment die Bedienung. Breit lächelnd stellte sie die üppig beladenen Teller vor ihnen ab. „Guten Appetit“, sagte sie freundlich. „Aber ich würde noch etwas Platz für das Dessert übriglassen. Wir haben sehr leckeres Gebäck, gerade frisch aus dem Ofen.“


  „Klingt gut“, entgegnete Dylan und griff nach seinem Krabbensandwich.


  Molly starrte auf ihren Teller. „Vielleicht verzichte ich lieber auf den Nachtisch.“


  „Wieso das denn? Hast du keine Lust mehr auf etwas Süßes?“


  „Doch, natürlich. Es ist nur …“ Sie räusperte sich. „Also, weißt du, da sind ja immer noch diese zwanzig Pfund, die ich gerne loswerden würde.“


  „Macht ein einziges Dessert da so viel Unterschied?“


  Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Hastig griff Molly nach ihrem Sandwich. Wo war nur ein Loch im Boden, wenn man es gerade mal brauchte? Wie unglaublich peinlich! Aber was hatte sie denn erwartet? Etwa, dass Dylan ihr sofort widersprach? Dass er behauptete, er sähe keine überflüssigen Pfunde? So dumm konnte sie doch wohl nicht sein. Offenbar schon – jedenfalls nach der bitteren Enttäuschung zu urteilen, die nun in ihr aufstieg. Dylan hatte von seinen Ängsten gesprochen, und sie von ihren. Trotzdem war es absurd zu glauben, dass er sie für rank und schlank hielt. Verglichen mit seinen sonstigen Frauen ähnelte sie wahrscheinlich eher einer Kröte. Einer fetten Kröte. Oder einer Kuh. Vielleicht sollte sie mal muhen, um zu sehen, wie er reagierte.


  Stopp, befahl sie sich im nächsten Moment. Jetzt war Schluss mit diesen ganzen Tieren. Und mit dem Selbstmitleid. Tatsache war, dass sie abnehmen musste. Doch davon ging die Welt nicht unter. Außerdem waren Dylan und sie Freunde. Dass er sie nicht attraktiv fand, hieß nicht, dass er sie nicht mochte. Selbst ohne diese zwanzig Pfund würde sie nie zu den Frauen gehören, die ihn um den Verstand brachten. Das ganze Theater war also völlig überflüssig. Sie richtete sich auf, rückte ihren Stuhl an den Tisch und griff nach Messer und Gabel.


  Während des Essens plauderten sie entspannt. Nach einer Weile spürte Molly, wie ihr Appetit zurückkehrte. Ihr Krabbenbrot schmeckte wirklich ganz köstlich, und als die Bedienung zum Abräumen kam, bestellte sie gleich noch eine Apfeltasche hinterher. Dylan entschied sich für die Erdbeer-Variante, und sie beschlossen zu teilen.


  Gar nicht so übel, dachte Molly. Man musste die schönen Momente nur genießen, dann war das Leben ziemlich angenehm. Entschlossen beugte sie sich über den Tisch und schnappte sich das letzte Stück von Dylans Erdbeertasche.


  In dem alten Gewölbekeller herrschte eine angenehme Kühle. Molly lehnte sich an den Verkaufstresen und nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Glas. „Dir ist bewusst, dass wir mit dem Motorrad unterwegs sind“, teilte sie Dylan mit. „Deshalb verlieb dich nicht zu sehr. Wir werden sowieso keinen Wein kaufen, denn leider können wir ihn nirgends unterbringen.“


  Ihr Gesicht hatte eine leichte Röte, und ihr war Lächeln so entspannt, wie Dylan es selten gesehen hatte. Vielleicht lag das an dieser Weinprobe, die nun schon eine Stunde dauerte. Vielleicht aber auch daran, dass Molly mit seiner Hilfe endlich ihren Kummer hinter sich gelassen hatte. Sie sah zu ihm auf und stieß einen kleinen Hickser aus. Okay, dann lag es wohl doch an Variante A, der einstündigen Weinprobe.


  „Ein paar Flaschen können wir ruhig kaufen“, entgegnete er. „Du hast natürlich recht, auf dem Motorrad ist kein Platz, wenn das ganze Gepäck noch dabei ist. Aber wir können die Flaschen ja trinken, bevor wir Carpenteria verlassen und weiterfahren.“


  Molly runzelte die Stirn. „Ich möchte nicht, dass du ein Problem bekommst.“


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis er kapiert hatte, was sie meinte. Offenbar ging ihr seine Familiengeschichte nicht mehr aus dem Kopf. Merkwürdigerweise störte ihn das nicht. „Ich denke, wenn wir uns zwei oder drei Flaschen teilen, ist alles im Rahmen“, entgegnete er gelassen.


  Sie trank ihr Glas leer. „Ja, also dann. Der Merlot ist toll, oder?“


  Er gab der Frau hinter dem Tresen ein Zeichen. „Wir nehmen zwei Flaschen Merlot und dann noch eine von dem Chardonnay.“


  „Oh, lá, lá, du kannst ja Gedanken lesen“, sagte Molly. Dann presste sie eine Hand gegen ihre Stirn. „Ich fühle mich so schwummerig. Es ist vier Uhr nachmittags, und ich bin schon betrunken. Das ging ganz schön schnell.“


  „Die Zeit ist nicht das Problem“, entgegnete Dylan mit einem Grinsen. „Erstaunlich ist nur, dass du noch nicht mal zwei volle Gläser hattest. Na ja, wenigstens bist du ein kostengünstiges Date.“


  „Jeder hat seine Fähigkeiten“, erwiderte Molly würdevoll. „Und das sind meine.“ Sie blinzelte, als müsste sie ihren Blick wieder klar bekommen.


  „Okay.“ Hastig griff Dylan nach ihrem Arm. „Lass uns mal eine Runde gehen, bis es dir wieder besser geht.“ Er warf der Frau hinter dem Tresen einen Blick zu. „Wir sind gleich zurück.“


  „Ich packe schon mal den Wein ein.“


  „Danke.“


  Trotz ihres leichten Schlingerns gelang es ihm, Molly zügig an die frische Luft zu bringen. Neben dem Parkplatz standen mehrere große Bäume, darunter einige Tische und Bänke.


  „Lass uns in den Schatten gehen“, sagte er. „Der Picknickplatz sieht gut aus.“


  „Ein Picknickplatz, genau wie früher im Feriencamp. Wir können doch die alten Lieder singen. Kennst du noch die Texte, Dylan? Oder wir singen einfach irgendwas.“


  „Wenigstens bist du fröhlich, wenn du betrunken bist.“


  „Ich bin nicht betrunken. Nur ein bisschen“, entgegnete sie. „Wenn ich richtig betrunken wäre, würde ich ganz andere Sachen machen.“


  „Was denn?“


  „Andere eben“, klärte Molly ihn auf.


  Eigentlich wusste er es besser. Eigentlich war das der völlig falsche Zeitpunkt. Aber unwillkürlich begann Dylan, sich ein paar dieser Dinge auszumalen: Molly und er am Lagerfeuer. Eine sternklare Nacht und Flammen, die auf nackter Haut tanzten. Oder Molly auf dem Motorrad. Nur diesmal ohne Helm und Jacke. Und auch sonst schienen ein paar ihrer Kleidungsstücke zu fehlen. „Verdammt, reiß dich zusammen“, murmelte er.


  „Was?“ Aus weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an.


  „Nicht du.“ Er hielt ihren Arm, bis sie sich auf eine der Bänke niedergelassen hatte. Dann setzte er sich auf die Bank daneben und nutzte den Tisch als Rückenlehne.


  „Ich bin wirklich nur ein bisschen betrunken“, sagte sie.


  „Ich weiß. Du bist einfach nur glücklich.“


  Einen Moment lang schwieg sie, dann nickte sie verblüfft. „Stimmt. Ich bin wirklich glücklich. Ich hatte schon fast vergessen, wie sich das anfühlt.“ Sie lehnte sich zurück und stützte die Ellbogen auf den Tisch gegenüber. „Eigentlich hätte ich ja mit Grant glücklich sein sollen. Aber das war ich nicht.“ Sie hielt kurz inne. „Kein Wunder! Der Typ war einfach ein Mistkerl. Ein mieser Maulheld, eine Memme, ein Mickerling, ein Mammasöhnchen und ein Milchreisf…“


  „Hallo? Alles klar?”


  „Was?“ Sie blickte auf. „Ich war bei den M-Wörtern.“


  „Das habe ich gemerkt. Vielleicht könnte man es so zusammenfassen: Grant ist kein netter Mann und auch nicht besonders klug.“


  „Er ist ein Vollidiot.“


  Dylan lachte und wartete gespannt, ob nun die V-Wörter an die Reihe kamen. Doch Molly schien vorerst zufrieden. Sie hob den Kopf und blickte zum Himmel hinauf. Ihre entspannte Körperhaltung – ausgebreitete Arme, die Ellbogen fast auf Schulterhöhe – hatte leider zur Folge, dass ihre Brüste plötzlich nach vorne gedrückt wurden. Fast kam es Dylan so vor, als würden ihm die beiden heimtückischen Burschen über den Tisch hinweg zuzwinkern. Er versuchte, nicht hinzusehen, doch da hätte es schon der Beherrschung eines Heiligen bedurft. Und das war er nicht, ganz und gar nicht! Molly trug ein langärmliges T-Shirt. Unter normalen Umständen hätte dieses locker sitzende Kleidungsstück ihre Kurven geschickt verborgen, doch jetzt betonte es sie eher, während es sie gleichzeitig verdeckte. Dylan sah alles und konnte doch nichts sehen. Verdammt, diese Situation machte ihn noch völlig verrückt! Ehrlich gesagt, gab es da ziemlich viele Dinge, die ihn an Molly verrückt machten. Und das Merkwürdigste war, dass ihm das auch noch gefiel. Er mochte es, sie zu wollen und sie nicht zu bekommen. Er mochte es, in ihrer Gesellschaft zu sein. Er mochte diese ganze kleine Person. Vielleicht lag es daran, dass er außer ihr nur so wenige Freunde hatte. Vielleicht spielten aber auch andere Faktoren eine Rolle. Obwohl er darüber jetzt lieber nicht nachdenken wollte.


  Mit einiger Anstrengung richtete er den Blick auf ihr Gesicht. Molly sah ihn aus leicht zusammengekniffenen Augen an.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Mir ist etwas eingefallen. Vor ein paar Tagen hast du mich gefragt, warum ich unbedingt weggehen wollte. Aber du hast mir nie gesagt, was dein Grund ist. Warum hast du dieser Reise zugestimmt und alles hinter dir gelassen, Dylan?“


  „Ganz einfach: Weil ich ein paar Entscheidungen treffen muss und leider keine Ahnung habe, wie ich mich entscheiden soll. Also wollte ich mir etwas Zeit zum Nachdenken nehmen.“


  „Und was ist das Problem?“


  „Black Lightning.“


  „Deine Firma? Ich dachte, die läuft sehr gut.“


  „Tut sie auch, vielleicht sogar zu gut. Wir haben mehr Aufträge, als wir bewältigen können. In der letzten Zeit mussten wir immer wieder Kunden vertrösten, und unsere Warteliste wird lang und länger. Wir werden zwar bald expandieren, aber ich möchte nicht, dass dabei die Qualität auf der Strecke bleibt. Außerdem würde ich gerne auch mal wieder aus meinem Büro rauskommen. Ich bin nur noch mit Verwaltungskram beschäftigt, statt mich um die Designs zu kümmern oder in der Werkstatt zu arbeiten. Und um alles noch komplizierter zu machen, habe ich ein Übernahmeangebot von einer großen Firma erhalten. Wenn ich dem Deal zustimme, bekomme ich einen leitenden Posten, mein eigenes Design-Team und einen Haufen Geld. Nur die Kontrolle über Black Lightning, die würde ich verlieren. Also muss ich mich entscheiden: Geld oder Freiheit? Was ist wichtiger?“


  „Gute Frage. Was sagt dein Bauchgefühl?“


  „Es schweigt.“


  „Mist.“ Sie streckte die Arme über den Kopf, räkelte sich und ließ dann die Hände in ihren Schoß sinken. „Willst du hören, was ich denke?“


  Zu seiner eigenen Überraschung wollte er das. Plötzlich war ihm äußerst wichtig, wie Molly die ganze Sache sah. „Ja, gerne.“


  „Spielt Geld wirklich eine Rolle für dich? Ich habe dein Haus gesehen. Du nagst nicht gerade am Hungertuch, um es mal so zu sagen.“


  Er musste lachen. „Stimmt. Mit persönlich geht es gut. Allerdings könnte die Firma durch die Übernahme wachsen. Die Arbeitsplätze wären auch gesichert, und unsere Kunden müssten nicht mehr so lange warten. Wer weiß, wann ich das nächste Mal so ein Angebot bekomme, wenn ich jetzt nicht zustimme.“


  „Aber wie würde sich das anfühlen, für jemand anderen zu arbeiten?“, hakte Molly nach. „Bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass du ein ausgesprochener Teamplayer bist, Dylan. Eigentlich bist du schon immer deinen eigenen Weg gegangen. Denkst du, dass du mit der ganzen Politik in so einem riesigen Unternehmen zurechtkommen würdest?“


  Genau das hatte er sich auch schon gefragt. „Stimmt, da bin ich mir wirklich nicht sicher. Ich kann das nicht wirklich einschätzen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass hinter diesem Angebot der Teufel höchstpersönlich steckt.“


  „Vielleicht ist es ja so. Der Teufel lässt die Dinge immer sehr verlockend wirken. Das ist schließlich sein Job. Aber mal im Ernst: Mein Rat ist, dass du auf deinen Bauch und vor allem auf dein Herz hörst. Du musst dir erst mal klar darüber werden, was dir Black Lightning bedeutet. Vorher kannst du gar nicht wissen, was du verlieren würdest.“


  Sie hatte völlig recht. „Danke, Molly.“


  „Gern geschehen. Klingt ganz so, als hätten wir beide einen Haufen Dinge, über die wir schleunigst mal nachdenken müssen.“


  Nun ja, das betraf vor allem Molly selbst. Bei ihm würde es schon nicht so schlimm werden, beruhigte sich Dylan. Immerhin hatte er die Wahl zwischen zwei sehr guten Möglichkeiten. Aber Molly stand vor dem Nichts. Freund weg, Job verloren – eigentlich war sie angesichts dieser Situation noch immer erstaunlich ruhig und gefasst.


  „Was wirst du denn tun?“, fragte er.


  Eine vorwitzige Locke hatte sich aus dem Zopf gelöst und hing ihr ins Gesicht. Molly wickelte sie um den Finger, während sie einen Moment lang in die Ferne sah und schwieg. Dann zuckte sie mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe noch keine Pläne gemacht, weil mir das alles so sinnlos vorkommt. Vielleicht ist es besser, diesmal den Zufall entscheiden zu lassen. Dank der Abfindung kann ich ein paar Wochen abwarten. Alles in allem habe ich eigentlich noch Glück gehabt, nur fühlt es sich gerade nicht so an.“


  „Möchtest du dieselbe Art von Job?“


  „Vielleicht. Meine Arbeit war ganz okay, aber mein Herz hing nicht wirklich daran. Auf jeden Fall vermisse ich meine Kollegen mehr als den Job.“


  „Und woran hängt dein Herz? Wofür könntest du dich begeistern? Vielleicht solltest du damit mal anfangen.“


  Plötzlich war Molly ganz still. Sie wirkte so traurig, dass Dylan schon befürchtete, sie würde gleich in Tränen ausbrechen. Was hatte er denn jetzt schon wieder Falsches gesagt? Wieso war sie so aufgewühlt? Er hatte ihr doch nur helfen wollen.


  Nach einer Weile hob sie den Kopf und strich die Locke energisch hinter das Ohr zurück. „Noch vor Kurzem hätte ich gesagt, dass es Grant ist, an dem mein ganzes Herz hängt. Aber wahrscheinlich hat das gar nicht gestimmt. Ich denke, ich habe mir da nur etwas vorgemacht.“ Sie seufzte. „Inzwischen habe ich nicht mal mehr Lust, ihm Schimpfnamen zu verpassen. Wahrscheinlich lässt die Wirkung des Weins nach, und ich werde langsam wieder nüchtern. Irgendwie schade. Es hat sich gut angefühlt, einfach mal fröhlich zu sein und über nichts nachzudenken. Aber um deine Frage zu beantworten: Ich weiß nicht, woran mein Herz hängt und was mir wichtig ist. Vielleicht ist es das, was ich in den nächsten Wochen herausfinden muss.“


  „Vielleicht könntest du ein Coaching machen“, schlug er vor. „Das klingt jetzt spießig, aber das kann schon sehr hilfreich sein. Ich könnte mir vorstellen, dass du in einem etwas kreativeren Job glücklicher wärst.“


  Molly stand auf. „Vielleicht. Ich möchte da jetzt nicht drüber sprechen.“


  „Klar, das verstehe ich. Aber du kannst nicht ewig warten. Die Sache mit dem Job musst du so schnell wie möglich in Angriff nehmen.“


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihm direkt in die Augen. „Ich weiß. Aber heute nicht, okay? Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne zurückgehen.“


  „Molly …“


  Abwehrend hob sie die Hand. „Ich weiß, dass du es gut meinst. Das ist so ein Männerding, alles Unangenehme sofort hinter sich zu bringen. Aber in meinem Fall ist das nicht so einfach. Glaub mir, Dylan. Ich werde das auf meine Weise lösen müssen, und dabei kann mir auch niemand helfen. Es gibt da Dinge, die du nicht verstehst.“


  Bevor er etwas erwidern konnte, hatte sie sich bereits auf dem Absatz umgedreht und war davonmarschiert. Frauen. Seufzend erhob er sich, holte den Wein ab und folgte Molly zum Motorrad.


  Zum ersten Mal seit Beginn der Reise klammerte sie sich während der Fahrt nicht an ihn. Wahrscheinlich hatte sie den Haltegriff hinter dem Sitz entdeckt. Eigentlich hätte es ihn freuen müssen, dachte Dylan, dass Molly sich inzwischen so sicher fühlte. Aber das tat es nicht. Er vermisste viel zu sehr das Gefühl ihres Körpers an seinem.


  Sie war schon viel zu lange weg. Dylan starrte aus dem Fenster des Strandhauses. Sollte er rausgehen und Molly suchen? Nachdem sie von dem Weingut zurückgekehrt waren, hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie einen Spaziergang machen wollte, um den Kopf freizukriegen. Das war fast eine Stunde her. Bald würde die Sonne untergehen, und so langsam begann Dylan, sich wirklich Sorgen zu machen.


  Wahrscheinlich war es besser, sie in Ruhe zu lassen. Doch allen guten Vorsätzen zum Trotz hatte er sich bereits seine Jacke geschnappt und war auf dem Weg nach draußen. Bestimmt war Molly völlig durcheinander. Er hätte sie vorhin nicht so bedrängen dürfen, als es um ihren Job ging. Das ging ihn gar nichts an. Molly hatte mit dieser Reise allem entfliehen wollen, was sie bedrückte. Und er hatte nichts Besseres zu tun, als ihr es permanent wieder aufs Brot zu schmieren. Wie hatte sie das noch mal ausgedrückt: Männer wollten Probleme möglichst schnell loswerden? Vielleicht war da was Wahres dran.


  Am Himmel standen einige Wolken, von der untergehenden Sonne in ein fahles Gelb getaucht. Die See war unruhig. In der Ferne entdeckte Dylan die ersten Schaumkronen, und auch das Donnern der Brandung hatte deutlich zugenommen.


  Eilig ging er Richtung Norden, weil das der Weg war, den sie bei Spaziergängen bisher immer eingeschlagen hatten. Gischt sprühte ihm ins Gesicht, ein kalter Wind fuhr ihm unter die Jacke und zerwühlte sein Haar. Während er sich vorankämpfte, suchte er mit den Augen unablässig den Strand nach Molly ab. Er musste sie so schnell wie möglich finden. Und dann musste er mit ihr reden, richtig reden. Denn es gab da etwas, was sie ihm verschwieg.


  Normalerweise konnte er sich auf sein Bauchgefühl verlassen. Und während es zur Übernahme von Black Lightning hartnäckig schwieg, hatte es zu Molly Anderson einiges zu sagen. Besonders lebhaft äußerte es sich zum Thema Sex. Aber darum konnte er sich im Augenblick wirklich nicht kümmern, also schob Dylan den Gedanken einfach beiseite. Allerdings ließ ihm eine andere Frage keine Ruhe: Was verheimlichte Molly ihm? Mehr als einmal hatte er das Gefühl gehabt, dass sie etwas verschwieg. Warum zum Beispiel musste sie jeden Abend ihren Anrufbeantworter abhören? Irgendetwas stimmte da doch nicht. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie vorhin so heftig reagiert hatte. Okay, vielleicht redete er sich das alles auch nur ein, um seine eigenen Probleme zu verdrängen. Aber auf jeden Fall musste er sie jetzt schnellstmöglich finden.


  Vor ihm tauchte ein Spielplatz auf. Zu dieser Tageszeit, und vor allem bei diesem Wetter, spielte hier kein einziges Kind. Dafür saß ein alter Mann mit Hund auf einer der Bänke. Und was war das? Neben dem alten Mann, im Sand, befand sich noch jemand. Als Dylan näher kam, erkannte er seinen Irrtum. Da war nicht ein Wesen im Sand, sondern gleich mehrere. Genauer gesagt ein halbes Dutzend Labradorwelpen, die wild durcheinanderkugelten und aufgeregt ihre neue Freundin beschnüffelten: Molly.


  Der alte Mann sah auf und entdeckte Dylan. „Deine Frau?“, fragte er knapp.


  Beinahe hätte er mit Ja geantwortet. Warum, wusste er auch nicht so genau. Aber das Bedürfnis, Molly für sich zu beanspruchen, war stark.


  „Junge Hunde sind gut gegen Kummer“, fuhr der Alte fort.


  Überrascht sah Dylan zu Molly hinüber. Tatsächlich, sie weinte! Während sie im Sand saß und mit den Welpen spielte, liefen ihr die Tränen einfach die Wangen hinunter.


  Noch hatte sie ihn nicht bemerkt. Vielleicht war das besser so, dachte Dylan. Als der alte Mann auf der Bank ein Stück zur Seite rutschte, um ihm Platz zu machen, schüttelte er daher den Kopf. Nein, er würde lieber zurückgehen und Molly in Ruhe lassen. Aber es schmerzte ihn, sie so traurig zu sehen. Warum weinte sie? Hatte das Gespräch mit ihm sie so aufgewühlt? Waren diese abendlichen Anrufe der Grund? Nur zu gerne hätte er sie gefragt. Doch er tat es nicht.


  Eine Windböe strich durch Mollys Haar. Die meisten Locken hatten sich bereits aus dem Zopf gelöst und flatterten um ihr Gesicht und die Schultern. Interessiert sah einer der Welpen auf und versuchte mit einem kühnen Sprung, die verlockende Beute zu erhaschen. Molly lachte und griff nach dem jungen Draufgänger, um ihn ein Stück zur Seite zu setzen.


  Im selben Moment schickte die untergehende Sonne einen letzten Lichtstrahl über den Himmel. Plötzlich glänzte Mollys Haar wie pures Gold, und die feuchten Spuren auf ihrem Gesicht glitzerten. Dylan hielt den Atem an. Vor ihm, im Sand, saß eine unglaublich schöne Frau. Und eine unglaublich traurige. Warum war ihm das vorher nie aufgefallen? Er wollte etwas sagen, etwas tun. Irgendetwas. Aber er hatte kein Recht, in ihre Privatsphäre einzudringen. Molly wollte seinen Trost nicht. Sie wollte allein sein. Also tat er das Einzige, was ihm blieb: Er nickte dem alten Mann zu, drehte sich um und ging.


  7. KAPITEL


  Es war ein perfekter Tag: blauer Himmel, Sonnenschein und ein leichte Brise. Molly seufzte zufrieden und ließ sich zurück in die wasserfesten Kissen sinken. Das Segelboot schaukelte leicht, und sie hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Wenn es nach ihr ging, konnten sie für immer hierbleiben und sich einfach von Wind und Wellen treiben lassen.


  „Soll ich auch mal was tun?“, fragte sie Dylan, der am Ruder saß. Sie trugen beide Shorts, T-Shirt und Segelschuhe. Doch obwohl auch Dylan die Sonne genoss, wirkte er wesentlich wacher.


  „Ich dachte, du bist noch nie gesegelt.“


  „Bin ich auch nicht.“


  „Und woher willst du dann wissen, was du tun sollst?“


  Molly schloss die Augen und lächelte. Manche Art von Fragen konnten wirklich nur Männer stellen. Aber gut, die hatten dafür andere Qualitäten. Garantiert.


  „Bestimmt würdest du mir ganz genau sagen, was ich tun muss“, erklärte sie freundlich. „Außerdem möchte ich nicht wirklich was tun. Ich habe nur aus Höflichkeit gefragt.“


  „Ach so, verstehe. Dann danke für das Angebot, aber bleib ruhig liegen. Das sieht sehr entspannt aus.“


  „Wenn du darauf bestehst.“


  Gehorsam lehnte sie sich zurück und schloss wieder die Augen.


  Die Luft roch nach Salz und Seetang, und die gleichmäßigen Bewegungen des Boots vermittelten ihr ein Gefühl von Sicherheit.


  „Komisch, ich habe gar keine Angst“, sagte sie schläfrig. „Hätte ich gar nicht gedacht. Immerhin sind wir ja ziemlich weit draußen. Aber mir gefällt es.“


  „Wir haben Schwimmwesten an Bord. Ich habe das noch mal kontrolliert, bevor wir losgefahren sind.“


  „Du bist sehr gut organisiert. Ich glaube, das gefällt mir auch“, entgegnete sie. Ihre Gedanken wanderten von Thema zu Thema. Die letzten Nächte hatte sie kaum schlafen können. Umso angenehmer war es jetzt, in diesem dämmrigen Zustand zu verharren.


  Vor ihren geschlossenen Augen flatterten die Bilder der letzten Tage vorbei. Bei der Erinnerung an das gestrige Abendessen musste Molly unwillkürlich grinsen. Sie hatten beschlossen, Fisch zu grillen. Doch offenbar war es ein Fehler gewesen, sich für Lachsfilets zu entscheiden. Denn je weicher der Fisch wurde, desto mehr Stücke fielen einfach durch den Rost, bis ihr Abendessen irgendwann fast gänzlich verschwunden war. Molly hatte es zuerst bemerkt und war in schallendes Gelächter ausgebrochen. Leider hatte sie sich so sehr amüsiert, dass sie nicht in der Lage gewesen war, den restlichen Fisch zu retten. Als Dylan schließlich den Grund für ihren Lachanfall entdeckte, war es bereits zu spät: Auf dem Grill lag nur noch ein winziges Stück Fisch. Also hatten sie im Restaurant gegessen.


  „Was ist so lustig?“, fragte er jetzt.


  Sie sah ihn an. „Ich habe an unser Abendessen gedacht.“


  Er stöhnte. „Ich kann das noch immer nicht glauben. Der schöne Lachs! Nächstes Mal müssen wir einen anderen Grill benutzen oder zumindest Alufolie unterlegen.“


  Molly drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf den Arm, sodass sie Dylan besser sehen konnte. Das Großsegel, oder wie dieses Ding auch immer heißen mochte, stand ruhig im Wind. Gemächlich bewegte sich das Boot vorwärts.


  „Eins musst du mir mal erklären“, sagte sie. „Wie kommt es eigentlich, dass ein Motorradexperte, der in der Wüste lebt, so viel vom Segeln versteht?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Eine Exfreundin von mir war leidenschaftliche Seglerin. Wir haben jedes Wochenende auf ihrem Boot verbracht und am Schluss sogar an einer Regatta teilgenommen. Die Beziehung hat zwar nicht gehalten, aber wenigstens habe ich mein Interesse für diesen Sport entdeckt. Eigentlich würde ich gerne wieder öfter segeln und mir vielleicht sogar ein eigenes Boot kaufen. Nur wohne ich ja momentan viel zu weit vom Wasser weg. Aber wer weiß, vielleicht irgendwann in der Zukunft.“


  „Es muss ja ziemlich viele von ihnen geben.“


  „Boote?“


  „Exfreundinnen.“


  „Na ja. Ich war vielleicht kein Heiliger, aber so schlimm ist es auch wieder nicht.“


  Ansichtssache, dachte Molly. Verglichen mit ihren spärlichen Erfahrungen war Dylan ein echter Aufreißer. Allein vor Janet hatte es drei Freundinnen gegeben. Zumindest drei, von denen Molly wusste. Und als Rennfahrer hatte Dylan bestimmt die Aufmerksamkeit seiner weiblichen Fans zu schätzen gewusst. Er war ein Mann, dem Frauenherzen einfach zuflogen, und das war auch kein Wunder. Schließlich sah er nicht nur fantastisch aus, nein, er war noch dazu klug und witzig. Eine unwiderstehliche Kombination – und das wusste niemand besser als sie selbst.


  „Wie viele?“, bohrte sie nach.


  „Molly! Ich kann nicht glauben, dass du mich das fragst.“


  Tja, das konnte sie ja auch nicht. Aber nachdem sie diese persönliche Frage nun schon mal gestellt hatte, wollte sie wenigstens die Antwort hören. „Komm schon, Dylan. Was ist denn daran so schlimm? Mir kannst du es doch sagen, wir sind ja Freunde. Und Freunde wissen viele Dinge voneinander.“


  „Nicht diese Art von Dingen.“


  Sie setzte sich auf und schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. „Sag schon, wie viele?“


  „Molly Anderson, ich werde das jetzt nicht mit dir diskutieren.“


  Seine Stimme klang ernst, aber das amüsierte Zucken seiner Mundwinkel verriet ihn.


  „Fünfzig? Hundert?“


  „Unter hundert“, teilte er ihr gnädig mit.


  „Oh, das macht es natürlich einfacher. Ganz herzlichen Dank. Könntest du vielleicht noch etwas genauer werden? Bewegen wir uns eher im Bereich von achtundneunzig oder doch von neunundneunzig?“


  „Tja, das würdest du wohl gerne wissen. Aber ein Gentleman genießt und schweigt.“


  „Du brauchst mir ja nicht ihre Namen zu verraten oder ihre Lebensläufe zu schicken“, entgegnete sie. „Aber mich würde einfach mal interessieren, wie viele Skalps du ungefähr an deinem Gürtel hast.“


  Er runzelte die Stirn. „Skalps?“


  „Mhm.“ Sie nickte. „Also los, in Wahrheit willst du es mir doch erzählen.“


  „Das will ich nicht. Wie würdest du dich denn fühlen, wenn ich dich das frage? Garantiert hättest du keine Lust, mit mir über dein Liebesleben zu sprechen.“


  Okay, selbst schuld. Das war genau das Thema, das sie gern vermieden hätte. Das hätte sie sich wohl früher überlegen müssen. Erst denken, dann reden war ein Motto, das sie in Zukunft beherzigen würde. Ja, ganz bestimmt.


  Molly schwieg einen Moment. Dann sagte sie leise: „Auf jeden Fall wäre mein Liebesleben ein ziemlich deprimierendes Thema.“


  „Und wieso?“


  Weil ich nicht so bin wie du, dachte sie. Aber das konnte sie Dylan ja schlecht sagen. Erstens würde er es sowieso nicht verstehen, und zweitens war das alles viel zu peinlich. Manche Menschen lebten eben in einer sehr kleinen Welt. Und ihre war leider ganz besonders winzig. Manchmal hätte sie heulen können, wenn sie nur daran dachte. Aber das würde sie jetzt ändern – sie hatte es ja schon geändert. Immerhin befand sie sich gerade auf einer Abenteuerreise mit Dylan Black. Noch vor wenigen Wochen wäre ihr das völlig ausgeschlossen erschienen.


  „Molly?“, riss er sie aus ihren Gedanken.


  „Also, ich … zwei.“


  „Zwei?“


  Nein, bitte nicht! Jetzt hatte sie es schon wieder getan. Warum konnte sie nicht einfach mal schweigen, wenn es darauf ankam? Wenigstens war Dylan noch nicht in schallendes Gelächter ausgebrochen. Er wirkte etwas verblüfft, gleichzeitig aber besorgt. Fast so, als wäre sie ihm wirklich wichtig. Was vielleicht daran lag, dass sie Freunde waren. Oder daran, dass er in ihr noch immer Janets kleine Schwester sah. Nun ja. Nach dieser schlauen Bemerkung konnte sie wohl kaum erwarten, dass er sie als Femme fatale betrachtete. Damit war die Sache ein für alle Mal gelaufen. Ihr Pech, wenn sie in Zukunft nachts wach lag und sich nach ihm verzehrte.


  „Ja, zwei“, erwiderte sie. Jetzt war auch schon alles egal. „Ich hatte Sex mit zwei Männern. Grant eingeschlossen. Und die Tatsache, dass ich mit diesem Loser überhaupt im Bett war, macht es auch nicht besser.“


  Dylan öffnete den Mund. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Molly schon fort: „Was hast du denn erwartet?“, fragte sie hitzig. „Nicht alle Menschen können superattraktiv sein. Für uns Normalsterbliche sieht das Leben eben etwas anders aus.“


  „Wir sind alle ganz normale Menschen“, entgegnete Dylan. „Ich verstehe einfach nicht, warum du dich selbst so klein machst. Ich zum Beispiel finde dich sehr attraktiv.“


  Oh. Diesmal war es Molly, die den Mund öffnete, nur um ihn eilig wieder zu schließen. Was konnte man dazu auch sagen?


  „Wirklich?“, krächzte sie schließlich.


  „Ja, wirklich. Findest du dich denn gar nicht schön?“


  Warum tat er ihr das an? Bestimmt meinte er es gut, aber er bewirkte damit nur das Gegenteil. „Nein, das finde ich nicht. Natürlich bin ich nicht abstoßend hässlich, das ist mir schon klar. Aber jetzt mal ehrlich, Dylan: Ich bin auch keine Frau, die irgendwelche Männer um den Verstand bringt.“


  „Das ist doch Quatsch.“


  Sein leicht gereizter Ton wirkte merkwürdig beruhigend auf Molly. Tatsächlich schien Dylan es ernst zu meinen. Dafür mochte sie ihn nur umso mehr.


  „Vielleicht glaubst du mir einfach mal: Ich finde dich attraktiv“, fuhr er fort. „Und Grant hat das genauso gesehen, sonst wäre er wohl kaum mit dir zusammen gewesen. Damit steht es also zwei gegen eins.“


  Unwillkürlich musste Molly lächeln. Mit einem Schlag war ihre düstere Stimmung zerstoben. „Na gut, zwei gegen eins. Dann muss ich mich wohl ergeben.“ Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken. „Es ist sowieso nicht mehr wichtig. Also Grant, meine ich, und was er von mir denkt. Das ist zum Glück vorbei.“


  „Vermisst du ihn wirklich nicht?“


  „Nein, auch wenn ich das etwas traurig finde. Immerhin waren wir fast ein Jahr zusammen, bevor wir uns verlobt haben. Ich hätte gedacht, dass ich ihn schrecklich vermissen würde. Aber so war es nicht. Vielleicht gab es einfach zu viele andere Dinge, um die ich mich kümmern musste.“


  „Wie zum Beispiel deinen Job“, meinte Dylan.


  Molly nickte. Die Diskussion würde sie jetzt nicht schon wieder anfangen. Aber ehrlich gesagt war der Job ihr kleinstes Problem – da gab es ganz andere Dinge, die sie klären musste. „Ich frage mich, ob ich Grant jemals geliebt habe“, sagte sie. Und weil sie schon mal so schön in Schwung war, machte sie auch gleich weiter: „Überhaupt frage ich mich, ob ich an Liebe glaube. Es gibt ja keinen Beweis, dass sie existiert. Natürlich lieben Eltern ihre Kinder und umgekehrt. Das meine ich auch gar nicht. Aber bei der romantischen Liebe bin ich misstrauisch. Vielleicht wurde das alles von den Medien erfunden, um mehr Zeitschriften zu verkaufen. Und für die Floristen und die Postkartenläden ist es natürlich auch ganz vorteilhaft. Die tun natürlich alle so, als ob es wahre Liebe gibt.“


  Dylan grinste. „Du bist viel zu jung, um so zynisch zu sein.“


  „Jung? Ich fühle mich, als wäre ich eine Million Jahre alt.“


  „Dafür hast du dich ziemlich gut gehalten.“ Er ließ sich einfach nicht aus der Ruhe bringen.


  Jetzt musste auch Molly grinsen. „Das ist nicht nett, Dylan. Gerade wenn ich mir so richtig schön leidtue, kommst du und bringst mich zum Lachen. Eigentlich sollte ich dich dafür verabscheuen.“


  „Aber du tust es nicht.“


  „Nein. Obwohl ich mir natürlich wünsche, das wäre anders. Ich würde gerne die Uhr zurückdrehen und wieder an die Liebe glauben. Daran, dass es Männer und Frauen gibt, die wirklich zusammen sein wollen. Und zwar nicht nur für ein paar schöne Stunden im Bett, sondern richtig. In guten wie in schlechten Zeiten.“


  „Denkst du das ernsthaft?“, fragte Dylan. „Dass Sex zu wichtig geworden ist und die Gefühle zu kurz kommen?“


  „Ja.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Ich weiß es nicht. Du bist doch der Experte, was denkst du denn?“


  „Ich bin immer noch ganz schön baff, dass so eine Zynikerin in dir steckt.“


  Das war jetzt nicht, was ich hören wollte, dachte Molly. Andererseits konnte sie Dylan verstehen. Er wusste ja nicht, was wirklich passiert war, sonst hätte er wohl kaum so erstaunt reagiert. Trotzdem war es besser, er würde es nie erfahren. Lieber sollte er sie für etwas merkwürdig halten, als sie zu bemitleiden. Mitleid konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen.


  „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, erinnerte sie ihn. „Was ist für dich denn wahre Liebe?“


  Lange Zeit blieb es still. Molly hob den Kopf und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Es war schön, hier draußen auf dem Wasser. Und normalerweise hatte sie auch kein Problem damit, wenn Dylan und sie einfach schwiegen. Die Stimmung zwischen ihnen war so entspannt, dass Schweigen sie nicht weiter störte. Aber gerade jetzt wollte sie wissen, was er dachte.


  Er sah sie an. „Wir müssen langsam mal zurück“, sagte er, erhob sich und verschwand auf der anderen Seite des Segels. „Pass auf deinen Kopf auf. Wir werden gleich wenden.“


  Molly erhob sich ebenfalls und wechselte die Seite. Nachdem das Wendemanöver abgeschlossen war, und sie wieder Richtung Hafen fuhren, räusperte sich Dylan schließlich.


  „Ich habe deine Frage nicht vergessen“, sagte er. „Nur weiß ich ehrlich gesagt nicht, wie ich sie beantworten soll.“


  „Musst du ja nicht. Wir können auch über etwas anderes sprechen.“


  „Nein, schon okay. Es ist nur so, dass ich nicht so oft über dieses Thema nachdenke. Was bedeutet Liebe für mich?“


  Überrascht bemerkte Molly, wie wichtig ihr seine Antwort war. Fast so, als könnten Dylans nächste Worte an ihrer eigenen Situation etwas ändern. Obwohl das natürlich völliger Blödsinn war. Seine Gefühle hatten mit ihren ja nun wirklich nichts zu tun, oder?


  „Ich weiß nicht, ob ich schon mal echte Liebe empfunden habe“, sagte er schließlich mit leiser, nachdenklicher Stimme. „Natürlich war ich verliebt, aber das ist etwas anderes. Nach Janet war ich zum Beispiel völlig verrückt, aber bei uns haben damals auch die Hormone eine sehr wichtige Rolle gespielt. Vielleicht die allerwichtigste.“


  „Das werde ich ihr ausrichten“, neckte ihn Molly.


  „Vielen Dank, wie nett von dir.“


  Kurz blitzte ein Lächeln auf seinem Gesicht auf. Dann war es wieder verschwunden. Seit ihrer Kursänderung wehte der Wind nun von hinten und blies Dylan die Haare ins Gesicht. Ungeduldig strich er sie zurück. Schade eigentlich, dachte Molly. Einen Moment lang hatte er fast so ausgesehen wie der alte Dylan.


  „Ich weiß gar nicht, ob ich wirklich lieben kann“, fuhr er fort. „Bei uns zu Hause gab es das nicht. Meine Eltern haben weder sich selbst geliebt noch mich. Also habe ich es nie gelernt, vielleicht fehlt mir auch einfach das entsprechende Gen oder so.“


  „Und was ist mit den Frauen, die dich geliebt haben?“


  „Die gab es nicht.“


  Verdutzt starrte Molly ihn an. „Es gab keine Frauen? Klar gab es die. Wir haben doch gerade erst darüber gesprochen.“


  Er lächelte müde. „Aber keine, die mich geliebt hat, Molly.“


  „Keine von den neunundneunzig?“


  „Korrekt. Keine einzige.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Er fuhr sich durchs Haar. „Bestimmt haben mich einige dieser Frauen gemocht. Aber letztendlich ging es darum, dass ich etwas von ihnen wollte. Und sie wollten alle etwas von mir: Sex, Unterhaltung einen guten Tanzpartner.“


  „Du kannst tanzen?“


  Er lachte wieder, und diesmal klang es aufrichtig. „Das war nur ein Beispiel.“


  „Sehr schade. Ich wollte schon immer tanzen lernen.“


  „Eines Tages werden wir das machen“, versprach er.


  Mhm, gar nicht schlecht, dachte Molly. Das klang ja fast so, als ob Dylan und sie eine Zukunft hätten. Obwohl das natürlich nicht so war. Ihre Beziehung, oder wie immer man das nennen wollte, war nur auf Zeit. Und diese Zeit lief immer weiter ab.


  „Ich wollte damit nur sagen“, fuhr er fort, „dass jeder seine eigenen Ziele verfolgt. In Wahrheit geht es uns immer nur um uns selbst.“


  „Und wer ist jetzt der Zyniker?“, erwiderte Molly.


  „Was soll ich machen? Wenn selbst eine Frau wie du nicht mehr an die Liebe glaubt – welche Chance hat dann ein Mann wie ich?“


  „Aha! Jetzt ist es also meine Schuld?“


  „Nein, ist es nicht. Aber ich finde es trotzdem traurig. Sollte mir dieser Grant jemals in die Finger kommen, werde ich ihm auf jeden Fall ein paar linke Haken verpassen. Und vielleicht noch ein blaues Auge, wenn ich schon mal dabei bin.“


  Ja, so ein blaues Auge stand ihm bestimmt. Dennoch entgegnete Molly: „Danke für das Angebot. Aber in Wahrheit haben meine Zweifel schon begonnen, bevor Grant mit seiner Sekretärin verschwand.“


  „Du darfst nicht aufgeben“, bat Dylan. „Mein Leben besteht aus einer Reihe von kurzen Beziehungen. Aber das heißt nicht, dass du die wahre Liebe nicht finden kannst.“


  „Also kommst du mit einer Frau zusammen, nur um kurz darauf mit ihr Schluss zu machen und dann mit der nächsten Frau etwas anzufangen?“


  „So ähnlich.“


  Molly zog die Beine enger an ihren Körper und schlang die Arme um ihre Knie. „Und vermisst du sie manchmal, wenn sie weg sind?“


  „Teilweise. Aber nicht so sehr, wie ich sollte.“


  Sein Geständnis schockierte sie nicht, trotzdem war Molly enttäuscht. Irgendwie hatte sie gehofft, dass Dylan die Antwort auf all ihre Fragen liefern würde. Doch so war es leider nicht. Ganz offensichtlich befanden sie sich beide noch auf der Suche nach dem richtigen Weg. Manchmal konnte das Leben schon eine ziemlich beschwerliche Reise sein.


  Wirst du mich vermissen?


  Der Gedanke hallte durch ihren Kopf, aber sie würde den Teufel tun und ihn laut aussprechen, denn Dylans Antwort wollte sie lieber nicht hören. Umgekehrt war das natürlich eine andere Sache. Sie würde sich immer an ihn erinnern, ihr ganzes Leben lang. Wenn diese Reise schon lange vorüber war, würde sie zurückdenken und jeden dieser wundervollen Tage noch einmal durchleben. Ganz egal, was noch passieren mochte: Dylan war ein echter Freund. Er hatte ihr durch die schwerste Zeit ihres Lebens geholfen, und dafür war sie ihm sehr dankbar.


  „Es fällt mir schwer, andere Menschen an mich heranzulassen“, durchbrach er ihre Gedanken. „Das war schon immer so. Ich habe früh gelernt, innerlich auf Abstand zu gehen. Genau so lief das auch mit Janet. Erst wollte ich sie heiraten, und sechs Wochen später war ich froh, dass es ganz anders gekommen ist.“


  Er blickte auf. „Wie geht es ihr eigentlich?“


  „Es geht ihr gut“, erwiderte Molly. „Als sie damals Thomas geheiratet hat, dachte ich, das wäre so eine Art Zweckehe. Aber inzwischen sind zehn Jahre vergangen, und die beiden sind immer noch sehr glücklich miteinander.“ Sie zögerte. Wie viel konnte sie Dylan erzählen, ohne ihn zu verletzen?


  „Mach weiter. Keine Sorge: Du reißt keine alten Wunden auf.“


  „Wenn das so ist …“


  Er nickte. „Ich will alles hören.“


  „Okay. Die beiden haben drei Kinder. Alles Mädchen, und alle genauso hübsch wie meine Schwester. Janet arbeitet nicht mehr als Juristin, sondern ist inzwischen Hausfrau und ziemlich glücklich damit. Die Kanzlei von Thomas läuft gut, und die beiden haben sich ein großes Haus in der Nähe von San Francisco gekauft. Ich fahre so oft wie möglich hin, um meine Nichten zu besuchen. Es macht Spaß, Tante zu sein.“


  Molly holte tief Luft. Früher hatte sie sich immer vorgestellt, dass sie eines Tages eigene Kinder haben würde. Inzwischen war sie sich nicht mehr sicher, dass es dazu kommen würde. Natürlich lag das auch an Grant, diesem Mistkerl, aber er war nicht das einzige Problem.


  „Ich wette, du verwöhnst deine Nichten nach Strich und Faden.“


  „Na klar mache ich das. Die drei sind auch wirklich süß.“ Sie warf ihm einen Blick zu und bemerkte die Vielzahl der Gefühle, die sich gerade in seinem Gesicht spiegelten. „Bist du wirklich sicher, dass du das alles hören willst?“


  „Bin ich. Es gibt in meinem Leben Dinge, die ich bereue. Aber Janet gehört nicht dazu.“


  Das Gefühl kannte sie nur zu gut. Auch in ihrem Leben gab es ein paar Dinge, die sie definitiv bereute. Hoffentlich kamen in den nächsten Wochen nicht noch mehr Fehler dazu, dachte Molly. Andererseits: Sie war jetzt ein neuer Mensch. Manchmal vergaß sie das für einen kurzen Moment und musste sich erst wieder daran erinnern. Sie war jetzt eine Frau, die ihr Leben lebte und es einfach genoss. Sollten Probleme auftauchen, würde sie damit schon irgendwie fertigwerden.


  Sowieso war heute nicht der richtige Tag, um über Probleme nachzudenken. Heute war der Tag, an dem sie sich von der Sonne, dem glitzernden blauen Wasser und dem leichten Schaukeln der Wellen verzaubern ließ. Und vielleicht auch ein klein wenig von Dylan Black.


  „Gab es außer Janet noch eine Frau, die du heiraten wolltest?“, fragte sie.


  „Nein, einmal hat gereicht. Von da an war ich immer ziemlich vorsichtig.“ Er bückte sich und öffnete die kleine Kühlbox, die sie mitgebracht hatten. Dankbar griff Molly nach der Dose mit eiskalter Limonade, die er ihr reichte.


  „Ich frage mich sowieso, wie man wissen kann, dass man gerade die Frau oder den Mann fürs Leben getroffen hat“, fuhr Dylan fort. „Das hat mich schon immer gewundert. Wieso sind sich all diese Leute so sicher, dass das jetzt wirklich Liebe ist? Wie fühlt sich denn Liebe an? Und vor allem die wahre Liebe?“


  Molly richtete sich auf. „Eben! Genau das frage ich mich auch. Eigentlich ist das doch eine völlig wahnsinnige Entscheidung. Was, wenn man sich irrt? Natürlich kann man sich wieder scheiden lassen, aber ich finde das einfach schrecklich. Wenn ich mal heirate, möchte ich, dass es für immer ist. Nur gibt es das wahrscheinlich gar nicht.“


  Sie öffnete ihre Dose. „Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich die Sache mit Grant so schlimm finde. Dass er mit einer anderen Frau abgehauen ist, war schrecklich. Aber viel schrecklicher ist, dass ich ihn nicht mal vermisse. Wie konnte ich mich nur so irren? Vielleicht stehe ich ja noch unter Schock oder so.“


  „Tut mir leid, aber das glaube ich nicht. Wenn er dir wirklich das Herz gebrochen hätte, würdest du den Schmerz ganz sicher spüren.“


  „Also, woher soll ich beim nächsten Mal wissen, ob das wirklich Liebe ist? Ich meine, gibt es da irgendeine Art von Zeichen, vielleicht Geigen am Himmel oder Blitze?“


  Dylan sah zu dem großen weißen Segel vor ihnen. „Der Mast ist aus Metall. Vielleicht suchst du dir lieber ein anderes Zeichen aus. Jedenfalls für die nächsten paar Stunden.“


  „Gut, dann eben Geigen.“


  „Ich hoffe, die spielen auch Rockmusik.“


  Molly schüttelte den Kopf. „Ja, ja, mach dich nur lustig über mich. Aber ich meine es ernst. Nächstes Mal will ich mir sicher sein.“


  Er nickte. „Das sehe ich genauso. Bevor ich einer Frau sage, dass ich sie liebe, müssen all unsere Fragen beantwortet sein.“


  „Stimmt. Dann geht vielleicht nicht mehr so viel schief.“


  Tja, im Nachhinein ist man immer schlauer, dachte Molly. Es war ja nicht so, dass sie Grant dafür hasste, was er getan hatte. Doch sie war noch immer ziemlich wütend. Über seinen Betrug würde sie irgendwann hinwegkommen, aber er hatte ihr auch ihren Traum von einer Familie und Kindern zerstört. Und das war viel, viel schlimmer.


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, fragte Dylan: „Wünschst du dir Kinder?“


  Und wie! Mehr als alles andere auf der Welt, aber welche Chance hatte sie denn noch? Unwillkürlich spürte Molly, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Da bin ich mir nicht sicher“, murmelte sie ausweichend.


  „Du wärst bestimmt eine tolle Mutter“, versicherte Dylan.


  „Danke.“ Hastig trank sie einen Schluck Limonade. Sie brauchte jetzt unbedingt etwas, um sich abzulenken. Zum Glück schien der Trick zu wirken, und das eiskalte Prickeln drängte die Tränen zurück. Molly holte tief Luft. „Bevor ich über Kinder nachdenke, gibt es noch ein anderes kleines Problem: Erst mal müsste ich ihren Vater finden. Ich möchte auf keinen Fall eine alleinerziehende Mutter sein. Diese Frauen sind so stark, und sie leisten unglaublich viel. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das hinkriegen würde. Nachdem wir jetzt beide der Liebe abgeschworen haben, werde ich in nächster Zeit wohl kaum heiraten. Also gibt es vorerst keinen Grund, sich über Kinder den Kopf zu zerbrechen.“


  Dylan musterte sie schweigend. Dann streckte er seine Hand nach ihr aus. Zögerlich erwiderte Molly seine Geste und spürte im nächsten Moment, wie ihre Finger von seiner warmen, starken Hand fest umschlossen wurden.


  „Ich finde es schön hier mit dir“, sagte er unvermittelt. „Danke, dass du mit mir weggefahren bist.“


  Wow! Es tat gut, das zu hören. Sehr gut. Aber was in aller Welt sollte sie darauf erwidern? In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere. Dafür war ihr Hals mit einem Mal merkwürdig eng, und kleine Blitze schienen ihren Arm hinaufzuschießen.


  „Vielen Dank“, sagte sie steif. Das war jetzt nicht gerade originell, aber etwas anderes fiel ihr einfach nicht ein. Sie wusste ganz genau, dass sie diese Zeit ohne Dylan niemals so gut überstanden hätte. Nur – wie sollte sie ihm das sagen?


  „Ich bin dir wirklich sehr zu Dank verpflichtet“, versuchte sie es erneut. Na super! Sie wurde ja von Mal zu Mal besser.


  „Nichts zu danken. Ich musste dringend raus, und ohne dich hätte ich nie den Hintern hochgekriegt“, entgegnete Dylan. Dann ließ er ihre Hand los und grinste. „Weißt du was, nachdem wir jetzt beide so dankbar sind, können wir ja einen Wettbewerb machen. Mein Vorschlag wäre Armdrücken. Der dankbare Verlierer muss dann für Getränke sorgen.“


  „Abgemacht“, entgegnete Molly. „Sobald wir an Land sind, geht es los.“


  Sie lehnte sich in ihren Kissen zurück und schloss erneut die Augen. Das hier, dachte sie, war wirklich der perfekte Tag. Sie wünschte nur, dass er niemals enden würde.


  „Ich bin gleich zurück“, sagte Molly und verschwand mit dem Handy in ihrem Schlafzimmer.


  Nachdenklich sah Dylan ihr hinterher. Inzwischen hatte er sich an dieses abendliche Ritual gewöhnt. Trotzdem fragte er sich immer wieder, von wem sie eigentlich so dringend eine Nachricht erwartete. Die Anrufe dauerten nie besonders lange, nur zwei oder drei Minuten. Aber sie schienen ihr schrecklich wichtig zu sein.


  Irgendwie war das merkwürdig. Ging es vielleicht doch um Grant? Hoffte Molly, dass er sich melden und sich bei ihr entschuldigen würde?


  Nein, das konnte doch nicht sein. Dylan streckte die Beine aus und stützte den Kopf auf die Sofalehne. Nach allem, was Molly ihm heute erzählt hatte, war sie an Grant nicht mehr interessiert. Gut, sie war eine Frau, und Frauen änderten bekanntlich gerne mal ihre Meinung. Aber eigentlich glaubte er das nicht. Oder ging es um einen Job? Vielleicht hatte Molly ein Vorstellungsgespräch gehabt und wartete jetzt auf das Ergebnis. Oder aber …


  Zum Teufel! So kam er auch nicht weiter. Vielleicht sollte er seine Fragen einfach mal Molly stellen, statt immer weiter sinnlos im Kreis herumzudenken.


  Ja, das wäre die schnellste Lösung. Nur würde er das leider nicht tun. Genauso wenig wie er Molly in die Arme nehmen und sie festhalten würde, obwohl es sehr wenige Dinge gab, die er sich dringlicher wünschte.


  Sein Verlangen nach ihr ebbte einfach nicht ab. Am Anfang hatte er gehofft, das wäre kein großes Problem. Schließlich hatte es in seinem Leben etliche Frauen gegeben, aber nie eine, die sein Interesse längere Zeit fesselte. Spätestens nach ein paar Wochen war die ganze Aufregung vorbei. Nur bei Molly funktionierte das nicht. Obwohl er viel Zeit mit ihr verbrachte, milderten sich seine Symptome nicht. Im Gegenteil – sie wurden immer schlimmer. Vielleicht lag es daran, dass er diese Frau so sympathisch fand. Oder vielleicht …


  Jetzt fing das schon wieder an! Seufzend erhob sich Dylan und ging zum Fenster, um in die Nacht hinauszustarren. Was war eigentlich los mit ihm? Es störte ihn ja schon, wenn Molly in einem anderen Zimmer verschwand und ihn ausschloss. Noch schlimmer war es mit diesen Geheimnissen, die hasste er wirklich. Vertraute sie ihm nicht? Diese Reise hätte sie doch einander näherbringen sollen. Er jedenfalls hatte die letzten Tage wirklich genossen. Molly war jemand, mit dem er über alles reden konnte. Er mochte es, wie sie gemeinsam lachten. Sie hatten ähnlich Vorlieben, was das Essen betraf, und hörten sogar dieselbe Musik.


  Vielleicht war er einfach nicht daran gewöhnt, mit jemand befreundet zu sein. In seinem Leben hatte es wenige Freunde gegeben, und keinen, den er jemals so nahe an sich herangelassen hätte. Schon merkwürdig: Ursprünglich war Molly nur Janets kleine Schwester gewesen, doch inzwischen war sie so viel mehr. Er konnte nichts dagegen tun, er machte sich einfach Sorgen um ihre Zukunft. Deshalb frustrierten ihn diese merkwürdigen Anrufe so sehr. Genau wie dieses verdammte Verlangen, das schneller und schneller durch seinen Körper peitschte.


  Molly hatte ein Talent dafür, die seltsamsten Gefühle in ihm auszulösen. Ja, er begehrte sie, aber es ging ihm nicht um Sex. Jedenfalls nicht nur. Das war sowieso eine ziemlich komische Theorie von ihr, dass das eine nichts mit dem anderen zu tun hatte. Natürlich hatte er auch mit Frauen geschlafen, die er nicht liebte. Aber in Mollys Fall wäre das anders. Sollte es jemals so weit kommen, würde er sie lieben – in jeder Hinsicht. Er sehnte sich nicht nur nach der Erfüllung seiner Lust, sondern vor allem nach Nähe. Er wollte Molly ganz eng an sich ziehen, sie fühlen und sie schmecken. Er wollte einen Sturm der Gefühle in ihr entfachen und beobachten, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Er wollte sie befriedigen. Und er wollte, dass sie ihn nie vergaß. Vor allem aber wollte er, dass es ihr endlich besser ging.


  Das war nicht Liebe, sagte er sich. Nein, auf keinen Fall. Erstens gab es dieses Gefühl wahrscheinlich gar nicht – da hatte Molly völlig recht. Und zweitens war er sowieso nicht der richtige Mann dafür, das war ihm schon lange klar. Er liebte nicht, und er wurde nicht geliebt – es gab Schlimmeres im Leben. Obwohl … Es störte ihn doch ein wenig, dass Molly ihn nie lieben würde. Aber so war das eben, damit musste er sich abfinden.


  Die Schlafzimmertür öffnete sich, und Molly trat heraus. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm nichts. Normalerweise hielt Dylan sich mit Kommentaren zurück, aber aus irgendeinem Grund gelang ihm das heute nicht. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er.


  Sie nickte. „Alles okay. Es gab keine neuen Nachrichten.“


  War das nun gut oder schlecht? Am liebsten hätte er sie gefragt, aber dazu besaß er nicht das Recht. Außerdem wollte er sie auf keinen Fall verletzen. Wenn er doch nur zu ihr gehen und sie in die Arme nehmen könnte. Das würde so vieles einfacher machen.


  Vielleicht sollte er es einfach tun. Doch bevor er sich entscheiden konnte, war Molly schon zu dem kleinen Küchentisch hinübergegangen. „Bist du bereit?“, fragte sie. „Wir müssen ja noch unser Kartenspiel beenden. Ich werde nämlich gewinnen.“


  Während sie sprach, drehte sie sich um und lächelte ihm zu. Und da sah er es – den Schmerz in ihren Augen. Die ungeweinten Tränen und die Angst.


  Er sprang vom Sofa auf und durchquerte den Raum mit nur zwei Schritten. Dann blieb er stehen und legte behutsam eine Hand auf ihre Schulter. „Molly, was ist los? Sag es mir doch endlich, ich möchte dir helfen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du kannst da nichts tun. Ich wünschte, es wäre anders, aber ich muss das alleine durchstehen.“


  „Geht es um Grant oder um deinen Job?“


  Sie wandte den Kopf ab. „Lass uns einfach Karten spielen“, entgegnete sie. „Am meisten hilfst du mir, wenn du nicht fragst. Ich möchte nicht daran denken. Vielleicht kann ich mir dann einreden, dass das alles gar nicht wahr ist.“


  Vielleicht ging es weder um Grant noch um den Job. Aber um was dann? Am liebsten hätte er einfach darauf bestanden, dass sie es ihm sagte. Jetzt, sofort. Diese Unwissenheit trieb ihn noch in den Wahnsinn. Aber es half alles nichts. Wortlos rückte er ihr den Stuhl zurecht und setzte sich dann auf die andere Seite des Tisches.


  Wenn Molly nicht reden wollte, sondern Karten spielen, dann war es ihre Entscheidung. Er musste das akzeptieren. Vorerst zumindest.


  8. KAPITEL


  Es war ein alter Viertürer. Kaum Power, eine echte Schnecke“, sagte Dylan mit einem nostalgischen Lächeln. „Zuerst habe ich mir die Auspuffanlage vorgeknöpft – habe alles geöffnet und geweitet, damit der Motor mal anständig atmen kann. Man konnte dieses Baby ja schon aus drei Blocks Entfernung kommen hören, so sehr hat es geröhrt. Na ja, und dann habe ich mit dem Motor weitergemacht, habe etwas rumgeschraubt und der alten Kiste heimlich mehr PS verpasst.“


  „Wieso denn heimlich?“, fragte Molly. „Ich dachte, du hast dich gut mir der alten Mrs Carson verstanden.“


  „War auch so. Deshalb habe ich ja ihr Auto repariert. Sie hatte kein Geld, deshalb habe ich es kostenlos gemacht. Sogar die Ersatzteile habe ich aus meiner eigenen Tasche bezahlt.“


  Sein Lächeln verschwand. „Wenn meine Eltern mal wieder zu betrunken waren, um Essen zu besorgen oder um zu kontrollieren, wann ich nach Hause kam, hat sich Mrs Carson um mich gekümmert. Sie hat nach mir Ausschau gehalten, und wenn ich zu spät dran war, habe ich von ihr was zu hören bekommen. Einmal ist sie so wütend geworden, dass ich dachte, jetzt verhaut sie mich gleich.“ Er zuckte mit den Schultern. „Natürlich war sie gerade mal einen Meter sechzig groß und hat wahrscheinlich auch nicht viel mehr als fünfzig Kilo gewogen. Aber trotzdem – wie sie so mit den Händen in die Hüften gestützt dastand und mir von der obersten Stufe ihres Wohnwagens eine Strafpredigt hielt, hat mich doch sehr beeindruckt.“


  „Ich finde es gut, dass jemand auf dich aufgepasst hat“, sagte Molly.


  Dylan warf ihr einen seitlichen Blick zu, während er neben ihr den Strand entlanglief. Sie hatten gerade ihr Abendessen beendet und wollten nun den Sonnenuntergang beobachten.


  „Ich war fast siebzehn. Ich konnte selbst auf mich aufpassen.“


  „Darum geht es nicht“, entgegnete Molly. „Wir können alle selbst auf uns aufpassen. Aber wir sollten nicht gezwungen sein, mit allem alleine zurechtzukommen. Ich finde es schön, dass Mrs Carson für dich da war und dass du dich um sie gekümmert hast. Selbst wenn du dabei ihr Auto zerstört hast.“


  „Ich habe es nicht zerstört, ich habe es verbessert“, erklärte Dylan. Er hob die Hände zu einer Geste des Protests. „Okay, ich gebe zu, dass ich den Motor etwas aufgemotzt habe, aber ich habe auch ein Ölleck repariert und alles durchgecheckt. Außerdem habe ich die Stoßdämpfer ausgetauscht und die Reifen gewechselt. Im Ernst, als ich fertig war, konnte die alte Kiste praktisch fliegen. Mrs Carson war begeistert. Ich habe sie gewarnt, aber sie wollte ja nicht auf mich hören. Zwei Tage später kam sie stolz und ziemlich aufgeregt nach Hause. Sie hatte es doch tatsächlich geschafft, im reifen Alter von vierundsechzig Jahren ihren ersten Strafzettel zu kassieren. Wegen zu schnellen Fahrens. Man hätte fast denken können, es wäre der erste Preis in einem Schönheitswettbewerb gewesen.“


  „Willst du etwa behaupten, sie hätte sich darüber gefreut?“


  „Ihr Grinsen reichte von einem Ohr bis zum anderen.“


  Molly verdrehte die Augen. „Schöne Geschichte. Ich bin fast versucht, dir zu glauben.“


  „Ich gebe zu, dass ich damals ziemlich wild war“, sagte Dylan. „Aber ich war kein schlechter Mensch. Ich habe nichts Schlimmes getan. Zumindest nicht so viel, wie alle geglaubt haben.“


  „Vielleicht warst du wild, aber du warst der heißeste Typ in der ganzen Gegend“, erwiderte Molly. Dann deutete sie hastig auf den Sand. „Wie wäre es hier?“


  „Einverstanden. Scheint ein guter Platz zu sein.“


  Sie setzte sich, und er nahm neben ihr im Sand Platz. Einen Moment lang schwiegen sie beide, während sie auf das Meer hinausblickten. Dann fuhr Molly unvermittelt fort: „Du warst sehr beeindruckend. Erinnerst du dich an den Film Dirty Dancing?“


  Dylan seufzte. „Ja, das ist noch so ein Frauenfilm. Eine Familie verbringt ein paar Wochen in einem Resort in den Bergen. Und die Tochter verliebt sich in den Tanzlehrer.“


  „Genau“, entgegnete Molly würdevoll. „Du brauchst dich darüber gar nicht lustig zu machen. Der Film erinnert mich nämlich immer an dich. Genauer gesagt, der Tanzlehrer. Ein Bad Boy, auf den all die braven Mädchen ganz wild sind. Wir waren damals alle schrecklich in ihn verliebt. Sogar ich.“


  Dirty Dancing? Das war das seltsamste Kompliment, das er jemals bekommen hatte. Dylan wartete ein paar Sekunden. Würde Molly merken, was sie da gerade gesagt hatte? Offenbar schon. Denn plötzlich versteiften sich ihre Schultern, und sie senkte den Kopf.


  „Was ich damit eigentlich sagen wollte, ist …“ Ihre Stimme verebbte.


  „Ja?“ Irgendwie war er doch berührt. Verliebt? Natürlich hatte er gewusst, dass Molly seine Nähe suchte. Aber von tieferen Gefühlen war nie die Rede gewesen. Davon hörte er jetzt zum ersten Mal.


  „Na ja, du weißt schon“, beendete sie ein wenig lahm ihre Erklärung.


  „Nicht wirklich. Ich würde das gerne genauer hören.“


  Sie warf ihm einen empörten Blick zu. „Das kann ich mir vorstellen! Du bist bestimmt ganz wild darauf, mehr über meine Verblendung zu erfahren. Zum Glück hast du das damals nicht gewusst, sonst wärst du vor Lachen wahrscheinlich vom Motorrad gefallen.“


  Ohne darüber nachzudenken, berührte er mit den Fingerspitzen ihre Wange. „Sag doch so was nicht. Das ist nicht wahr. Bestimmt hätte ich mich sehr geehrt gefühlt. Ich habe dich schon immer gemocht, Molly.“


  „Ja, klar. Aber ich war immer nur Janets kleine Schwester.“


  „Du warst intelligent und sehr lustig. Es hat Spaß gemacht, Zeit mit dir zu verbringen.“


  Ausnahmsweise trug Molly heute keinen Zopf. Der Wind, der vom Meer herüberkam, spielte sanft in ihren Locken. Am liebsten hätte Dylan eine der schimmernden Strähnen berührt. Ob sie sich wohl so seidig anfühlten, wie sie aussahen? Und wie es wohl wäre, beide Hände in Mollys Haar zu vergraben und ihren Kopf zu sich heranzuziehen, um sie dann … zu küssen?


  „Du warst nie an mir interessiert“, sagte sie.


  „Wir waren doch Freunde. Außerdem warst du gerade mal siebzehn. ‚Minderjährig‘ nennen die das im Strafgesetzbuch.“


  Sie stützte das Kinn auf die Knie. „Nett von dir. Ich bin dir ja auch dankbar, aber die Wahrheit ist doch, dass du in mir nie etwas Besonderes gesehen hast. Nicht dass ich dir das vorwerfen würde“, setzte sie schnell hinzu, bevor er sie unterbrechen konnte. „Die Highschool war nicht meine beste Zeit. Ich war damals das typische hässliche Entlein.“


  „Und jetzt bist du der schöne Schwan.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Gute Antwort. Das stimmt zwar nicht, aber es ist trotzdem lieb gemeint. Nur kenne ich meine Grenzen. Lass es mich mal so sagen: Ich bin eine ganz vernünftige Ente geworden. Nicht besonders hässlich, aber auch kein Schwan.“ Sie strich sich über die Hüften. „Genauer gesagt, eine wohl gerundete Ente. Aber irgendwie finde ich schon meinen Weg durch den Teich, also ist es in Ordnung.“


  Frauen! Die Sache mit dem Schwan war keine Lüge gewesen, aber das würde sei ihm sowieso nicht glauben. Genauso sinnlos war es schätzungsweise, ihr zu sagen, dass er ihre Kurven mochte. Ja, Mollys Körper war anders als alles, was er bisher gewohnt war. Aber Fakt war, dass er einfach nicht aufhören konnte, über diesen Körper nachzudenken, wir er ihn berühren und streicheln würde – überall. Diese Kurven, an denen Molly sich so störte, hatten etwas sehr Weibliches, sehr Verführerisches. Doch das würde er jetzt bestimmt nicht mit ihr diskutieren.


  „Aber du“, fuhr sie fort. „Du hast einfach unglaublich gut ausgesehen.“


  „Du übertreibst.“


  „Tue ich nicht. Ich weiß noch ganz genau, wie ich dich das erste Mal gesehen habe. Du bist mit dem Motorrad bis vor unser Haus gefahren und hattest diese schwarze Lederjacke an. Ich habe aus dem Fenster gesehen und dachte, ich müsste mitten im Wohnzimmer tot umfallen. Außerdem dachte ich, dass unsere Mutter auch gleich tot umfällt. Allerdings aus einem anderen Grund.“ Sie grinste und streckte die Beine im Sand aus. „Schon interessant, findest du nicht? Einige Leute erblühen in der Highschool, andere sehen später viel besser aus. Nur du hast dich in beiden Phasen ziemlich gut geschlagen.“


  „Wenn das ein Kompliment sein soll, bedanke ich mich herzlich. Immerhin war es diesmal nicht der Tanzlehrer. Aber im Ernst: Ich würde hoffen, dass ich seit der Highschool doch deutlich klüger geworden bin. Jedenfalls gibt es einige Dinge, die mir nicht mehr so wichtig sind wie früher.“


  „Zum Beispiel?“


  Er lachte leise. „Es interessiert mich nicht mehr, wie schnell ich ein Mädchen ins Bett bekommen kann. Inzwischen weiß ich, dass Warten die Dinge sogar besser macht. Also hoffe ich, dass meine besten Jahre noch vor mir liegen.“


  „Das hoffe ich in meinem Fall auch.“


  Molly klang amüsiert, aber ihr Körper verriet sie. Sie saß steif da, die Augen schimmerten verdächtig, und ihr Lächeln hatte etwas Gezwungenes.


  Beinahe hätte er gefragt. Er hatte bereits den Mund geöffnet und in Gedanken begonnen, Worte zu formen. Doch im letzten Moment verließ ihn der Mut. Er wollte sie nicht bedrängen, aber das war nicht der einzige Grund. In Wahrheit hatte er einfach Angst. Nicht vor Mollys Reaktion – nein, das nicht –, aber vor ihrem Geheimnis. Also kehrte er eilig zu einem Thema zurück, das sie garantiert ablenken würde.


  „Erzähl mir mehr von deiner Verblendung.“


  Sie lachte, und die Anspannung verschwand. „Was würdest du denn gerne wissen?“


  „Alles. Fang ganz von vorne an, und dann möchte ich jedes Detail hören. Hast du in deinem Tagebuch alle unsere Unterhaltungen Wort für Wort notiert? Bist du durchs Haus gegangen, nachdem ich weg war, und hast gebrauchte Taschentücher eingesammelt? Oder hast du versucht, mir heimlich ein paar Haarsträhnen abzuschneiden?“


  Sie warf ihm einen strengen Blick zu. „Ich war ein verliebter Teenager, keine Voodoo-Hexe. Also wirklich! Nein, ich habe nichts davon getan. Vielleicht lag es daran. Offenbar hätte ich die ganze Sache völlig anders angehen sollen.“


  Enttäuscht fragte er: „Nicht mal eine einzige Haarsträhne?“ „Nein, ich hatte eine andere Taktik. Ich hing einfach in der Nähe rum, wenn du kamst, um Janet abzuholen.“


  Er dachte an diese längst vergangenen Zeiten zurück. „Daran kann ich mich erinnern. Wir haben uns unterhalten.“


  „Genau.“


  Sie wandte den Kopf und sah aufs Meer hinaus. Er folgte ihrem Blick. Die Sonne stand kurz vor dem Horizont, und der Himmel war ein einziges Farbenspiel: Pink, Gelbtöne, Orange. Und darunter das dunkle, geheimnisvoll rauschende Wasser.


  „Janet hat immer Ewigkeiten im Bad gebraucht“, fuhr Molly fort. „Wenn du kamst, um sie abzuholen, war sie nie fertig. Das mochte ich an ihr. Eigentlich war es das Einzige, das ich damals an ihr mochte. Ich habe mir immer schon vorher überlegt, was ich Witziges zu dir sagen könnte. Und wenn mir nichts eingefallen ist, bin ich schnell noch in die Bibliothek gegangen und habe mir ein paar Seiten in einem Witzbuch durchgelesen. Und dann habe ich sie auswendig gelernt.“


  „Das hast du nicht.“


  „Doch, das habe ich. Ziemlich peinlich, was?“


  „Ich finde das süß.“ Nie im Leben hätte er das zugegeben, aber es gefiel ihm, dass Molly sich seinetwegen solche Mühe gegeben hatte.


  „Ich hatte diesen Traum“, erklärte sie mit einem leicht beschämten Lächeln. „Eines Tages würde ich dich dazu bringen, dass du erkennst, was für eine Versagerin Janet ist. Dann würdest du dich in mich verlieben, und wir würden zusammen weglaufen.“ Sie kräuselte die Nase. „Mir ist nur nie eingefallen, wohin wir eigentlich gehen würden. Ich wollte ja aufs College, aber ich wusste nicht, wie du das siehst. Obwohl ich mich nächtelang mit diesem logistischen Problem herumgeschlagen habe, ist mir leider nie eine Lösung eingefallen.“


  „Natürlich hätte ich gewollt, dass du deinen Abschluss machst.“


  „Wirklich?“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Das hätte ich damals wissen sollen. Dann hätte ich mir noch mehr Mühe gegeben.“


  Wie es wohl gewesen wäre? fragte sich Dylan. Mal angenommen, er hätte sich in Molly statt in ihre Schwester verliebt. Dann … Er schüttelte den Kopf. Nein, das wäre nicht passiert. Molly war damals viel zu jung für ihn gewesen, auch wenn der Altersunterschied jetzt kaum noch eine Rolle spielte. Und es stimmte, was sie über Leute gesagt hatte, die spät erblühten. Obwohl sie jetzt eine verdammt attraktive Frau war, war sie damals eher unscheinbar gewesen. Mit Anfang zwanzig hatte das eine entscheidende Rolle für ihn gespielt.


  Molly blickte auf die Sonne, aber ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie noch immer über die Vergangenheit nachdachte. „Es war nicht nur deine schwarze Lederjacke oder dein gutes Aussehen“, erklärte sie. „Ich mochte es, dass du dir immer Zeit für mich genommen hast. Du warst sehr nett, und außerdem warst du intelligent. Unsere Mutter hat Janet ständig gepredigt, dass aus dir nie was werden würde. Aber mir war völlig klar, dass das nicht stimmte. Und damit habe ich ja recht behalten. Trotz des Motorrads und deiner etwas wilden Art, warst du nie der typische Bad Boy.“


  Schon merkwürdig. Offenbar war sie die Einzige gewesen, die ihn durchschaut hatte. Das überraschte ihn, gleichzeitig fühlte es sich gut an. „Danke, dass du mir vertraut hast.“


  „Manchmal denke ich, dass Teenager-Gefühle die einzig aufrichtigen sind. Jedenfalls für die paar Sekunden, die sie andauern. Das ändert sich ja alles schnell in diesem Alter.“


  Und ihre Gefühle? Wie schnell hatten die sich geändert? Am liebsten hätte er Molly gefragt, aber das war keine gute Idee. Die Antwort würde ihm womöglich nicht gefallen. Schließlich war es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie noch immer diese große Zuneigung für ihn empfand – auch wenn er sich das gewünscht hätte. Trotzdem, es war gut zu wissen, dass er damals so wichtig für sie gewesen war. Natürlich änderte das rein gar nichts an der aktuellen Situation. Ihm war noch immer völlig unklar, was zwischen ihnen ablief. Mollys Gefühle waren ihm ebenso ein Rätsel wie seine eigenen. Nur eine einzige Sache, die war gewiss: Er wollte sie. Wollte sie mit aller Macht. Da nützten auch sämtliche Ermahnungen nichts.


  Er lehnte sich zurück und stützte sich auf den Ellbogen ab. Der Sand war noch angenehm warm, auch wenn die Hitze inzwischen nachgelassen hatte. „Ich bin froh, dass du zu mir gekommen bist“, sagte er. „Diese Reise war genau die richtige Idee. Ich habe ziemlich viel Spaß.“


  „Ich auch.“ Sie zögerte einen Moment. „Und ich würde es schön finden, wenn wir auch nach der Reise Freunde bleiben könnten.“


  Ihre Wangen und ihre Ohren liefen plötzlich rot an. Dylan unterdrückte ein Lächeln. Es gefiel ihm, dass er Molly nervös machte. Genau wie es ihm gefiel, dass sie ihn nicht verlieren wollte. „Gute Idee“, erwiderte er.


  Ja, dachte er. Es hatte da den einen oder anderen Missgriff gegeben, was die Wahl seiner Frauen betraf. Aber Molly war definitiv die richtige Entscheidung. Selbst wenn sie als Freunde endeten, konnte er stolz sein, sie in seinem Leben zu haben. Die Sache hatte nur einen winzigen Haken: Wenn Molly ihn so ansah wie jetzt, war Freundschaft leider das Letzte, an das er dachte. Viel lieber wollte er die Hand nach ihr ausstrecken und ihre Wange berühren. Und dann ihren Mund.


  Natürlich war das verboten, es war völlig falsch und würde alles zerstören. Aber, verdammt noch mal, sie machte es ihm nicht gerade leicht.


  Und wenn er schon beim Thema war … Hastig richtete Dylan sich auf und drehte sich zur Seite. Nicht dass Molly noch das Fleisch gewordene Ergebnis seiner Gedanken bemerkte. Dem Tanzlehrer aus Dirty Dancing unterliefen solche Missgeschicke bestimmt nicht.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie. „Du bist so still.“


  Mit einiger Anstrengung richtete er seinen Blick auf die letzten Sonnenstrahlen. „Mir geht es gut. Ich habe nur gerade über ein paar Dinge nachgedacht.“


  „Welche denn?“


  Leider fielen ihm auf die Schnelle nur ein paar mittelmäßige Scherze ein. Vielleicht sollte er sagen, dass er über den Dollarkurs nachgedacht hatte. Oder darüber, einen Gleitschirmlehrgang zu belegen. Aber eigentlich wollte er Molly nicht anlügen. Die Wahrheit kam allerdings auch nicht infrage. Was also tun? Obwohl … vielleicht war tun ja das perfekte Stichwort.


  Er drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf mit einer Hand ab und wandte sich Molly zu. Langsam Junge, ermahnte er sich. Er durfte sie nicht überrumpeln, sie musste wissen, was hier passierte. Und vor allem musste sie es wollen. Wenn sie jetzt zurückzuckte, würde er sofort aufhören. Aber das tat sie nicht. Sie blieb ganz still, nur ihre haselnussbraunen Augen wurden größer und größer. Und dann berührten seine Lippen ihre.


  Es war genau so wie in seiner Erinnerung. Ihr Mund war warm und schmeckte so süß. Unwillkürlich schloss Dylan die Augen. Das Blut rauschte wild in seinen Ohren, während er den Druck seiner Lippen verstärkte. Sie öffnete den Mund und gab ein winziges Geräusch von sich, eine Mischung aus Stöhnen und Schrei. War das Lust? War das Angst? Wollte sie mehr, oder wollte sie wegrennen?


  Obwohl er sie am liebsten in seine Arme gerissen hätte, zögerte er. Das hier war die letzte Chance, um aufzuhören. Danach gab es kein Zurück mehr. Er öffnete die Augen und wollte etwas sagen. Doch dann überraschte Molly ihn. Sie drehte sich um, sodass sie ebenfalls auf der Seite lag, ihr Körper nur wenige Millimeter von seinem entfernt. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, um ganz zart seine Wange zu berühren. Unwillkürlich stöhnte er auf. Und im selben Moment lag sie in seinen Armen.


  Molly hörte sein Stöhnen und zugleich konnte sie es spüren. Dylans Brustkorb schien zu vibrieren, während sein ganzer Körper aufs Äußerste angespannt war. Am liebsten hätte sie ihren Triumph laut herausgeschrien. Doch dazu hätte sie den Kuss unterbrechen müssen, und das kam nicht infrage. Was für ein unglaubliches Gefühl! Dylan und sie küssten sich. Und das Allerbeste war, dass er damit angefangen hatte. Sie war völlig unschuldig an der ganzen Sache. Beim letzten Mal hatte sie vielleicht sein Mitleid erregt, aber diesmal war es anders. Das hier war kein Trostkuss. Nein, es war mehr ein Kuss von dieser ICH-WILL-DICH-Sorte.


  Will mich doch noch ein kleines bisschen länger, dachte sie. Das würde ja schon reichen. Unter seinen Händen schien sich ihr Körper in Wachs zu verwandeln. Sie schmiegte sich enger an seine breite Brust und spürte jeden Muskel an seinen langen Beinen. Und jetzt? Was tat er jetzt? Er zog sie halb über sich, sodass ihre Hüfte seinen Unterkörper berührte. Das war ja schon ganz gut. Aber noch immer konnte sie nicht spüren, ob er genau so erregt war wie sie. Vielleicht …


  In der nächsten Sekunde spürte sie seine Zunge auf ihrer Unterlippe, und plötzlich war alles andere egal. Nichts zählte mehr als sein Mund an ihrem. Diese feuchte Wärme, dieses Prickeln. Er eroberte sie nicht, er verführte sie. Federleicht strich seine Zunge über ihre Lippen, die sich wie von selbst öffneten. Und dann – endlich, endlich – drang er in ihren Mund vor. Ihre Zungen fanden sich zu einem spielerischen Tanz. Molly konnte nicht genug davon bekommen, konnte nicht aufhören. Wie aus weiter Ferne hörte sie sich aufstöhnen und wimmern, doch nicht einmal das konnte sie stoppen.


  Irgendwo in ihrem Hinterkopf wies eine leise Stimme sie darauf hin, dass sie sich am Strand befanden. Und noch war es nicht dunkel. Soweit Molly sich erinnern konnte, waren sie vorhin allein gewesen. Aber waren sie das noch immer? Egal. Dylan würde ja wohl kaum weitergehen. Einerseits, weil sie sich an einem öffentlichen Ort befanden. Andererseits war er nicht auf diese Weise an ihr interessiert. Oder doch?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, beendete er den Kuss. Unwillkürlich wollte Molly protestieren, doch dann spürte sie seine Lippen auf ihrem Kinn. Von dort aus glitten sie über den Wangenknochen zu ihrem Ohr, wo sie eine kleine Ewigkeit verweilten. Nachdem er Molly dazu gebracht hatte, schamlos zu stöhnen und seinen Namen hervorzustoßen, widmete Dylan sich schließlich ihrem Hals. Beim ersten zarten Biss hatte sie das Gefühl, sie würde sterben. Gleich hier und jetzt. Vielleicht kein schlechter Zeitpunkt.


  Doch Dylan schien noch längst nicht mit ihr fertig. Während er mit der einen Hand ihre Haare zur Seite schob, ließ er die andere über Mollys Schulter bis hinunter zu den Hüften gleiten. Und von da aus zu ihrem Hintern. Ihre Kehrseite gehörte wahrlich nicht zu den Körperteilen, auf die sie besonders stolz war. Sich dort von einem Mann berühren zu lassen, hätte sie bis vor Kurzem noch strikt abgelehnt. Doch Dylan musste über Zauberkräfte verfügen. Denn plötzlich verwandelte sich ihr Hintern in eine erogene Zone, und Molly konnte gar nicht genug von dieser Berührung bekommen.


  Lustvoll bog sie sich seinen Händen entgegen. Mehr, sie wollte mehr. Mit einem Ruck zog sie Dylan das Hemd aus der Hose. Dann ließ sie die Finger seinen Rücken hinaufwandern und genoss das Spiel seiner Muskeln. Es war egal, warum er sie plötzlich wollte. Egal auch, dass all das hier ein riesiger Fehler war. Na und, dann waren sie eben kein Paar, und sie würden auch nicht zusammen im Bett landen. Es fühlte sich herrlich an, und das war das Einzige, was zählte. Diese kleine Ablenkung von ihrem traurigen Alltag hatte sie sich verdient. Außerdem taten sie ja niemandem weh. Natürlich wäre es besser, wenn Dylan sie wirklich begehren würde. Aber sie war ja nicht dumm, sie würde sich nicht die Sterne vom Himmel wünschen. Er war stark, und er mochte sie. So viel stand immerhin fest. Und für eine kleine Weile würde sie sich seine Stärke borgen. Um besser durch die dunklen Zeiten zu kommen. Um wenigstens eine schöne Erinnerung zu haben.


  „Molly.“ Er flüsterte ihren Namen, als wäre es ein Gebet. „Ich will dich.“


  Drei simple Worte. Und dennoch war sie auf der Stelle verzaubert. Molly spürte, wie auch ihre letzte Zurückhaltung verschwand. Sie lehnte sich leicht nach hinten und schaute Dylan an. „Wirklich?“, fragte sie.


  Er lachte, ein wenig atemlos und mit einem Hauch von Verzweiflung. „Was denkst du denn? Und fang jetzt nicht wieder mit deinem Vortrag über Mitleid an. Darum geht es hier nicht. Das ist dir hoffentlich klar.“


  „Ja“, erwiderte sie zögerlich. So ganz klar war ihr das nicht.


  Er stieß einen Fluch aus. „Molly, ich bin gerade dabei, an einem öffentlichen Strand gegen sämtliche Sittengesetze in Kalifornien zu verstoßen. Wenn das keine wahre Leidenschaft ist, dann weiß ich auch nicht.“


  Sie musste lächeln. Behutsam fuhr sie mit dem Finger seine Unterlippe entlang, die noch immer feucht war von ihren Küssen. „Danke.“


  „Du sollst mir nicht danken“, entgegnete er.


  Dann legte er eine Hand in ihren Nacken und zog Molly erneut an sich. Während sein Mund sich auf ihren senkte, drehte sich Dylan unter ihr, sodass sie nun ganz auf ihm lag. Ihre Beine glitten zwischen seine. Und da spürte sie ihn. Den Beweis seiner Erregung, der sich fest gegen ihre Oberschenkel presste.


  Sie hatte es gehofft, sie hatte es gewollt, aber sicher war sie sich nicht gewesen. Ohne darüber nachzudenken, ließ Molly ihre Hand nach unten gleiten und umfasste ihn. Durch den Jeansstoff hindurch spürte sie ein Zucken. Keuchend schnappte Dylan nach Luft.


  Sein Kuss wurde drängender. Mit jedem Millimeter, den seine Zunge weiter vordrang, vertiefte sich ihre Leidenschaft. Wie von selbst bogen sich ihre Hüften ihm entgegen. Zwischen ihren Beinen bildete sich die erste Feuchtigkeit, um ihn willkommen zu heißen. Dylans Hand glitt von ihren Hüften hinauf zu ihrer Brust. Schmerzhaft drückten sich ihre geschwollenen Nippel gegen den Stoff des Sport-BHs. Er sollte sie dort berühren, jetzt, sofort. Auch wenn sie den Moment fürchtete.


  Dylans Hand schloss sich um ihre rechte Brust. Molly erstarrte. Mit dem Daumen glitt er über die steil aufgerichtete Spitze. Kleine Blitze liefen ihr Rückgrat entlang. Das war so schön … und es war so schrecklich. Er musste sofort aufhören.


  „Nein!“, stieß sie hervor und entzog sich ihm. „Stopp. Ich kann das nicht.“


  Die Welt um sie herum wirkte verschwommen. Einen Moment lang war Molly verwirrt, bis ihr klar wurde, dass sie gerade weinte.


  „Molly? Was ist denn los?“


  Es war so unglaublich demütigend. Verzweifelt versuchte sie, sich aufzurichten. Ihre Beine stießen gegen seinen warmen Körper, dann war da endlich Sand unter ihren Füßen. Ein Schritt, sie stolperte, noch ein Schritt. Endlich hatte sie ihr Gleichgewicht gefunden.


  Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. In der beginnenden Dunkelheit fehlte Molly einen Moment lang jede Orientierung, doch dann hörte sie die Brandung. Dort drüben war das Meer.


  Mit tränenüberströmtem Gesicht und geschüttelt von wildem Schluchzen drehte sie sich um. Und dann rannte sie los.


  Dylan blieb lange am Strand sitzen. Die Lichter im Haus waren schon vor einer ganzen Weile angegangen. Aber er brauchte eine kurze Atempause, bevor er mit Molly sprechen konnte. Erst als die Sterne am Himmel zu funkeln begannen, stand er auf.


  Es gab zu viele Fragen und er hatte keine einzige Antwort. Sicher war nur, dass er eine Grenze überschritten hatte. Etwas zwischen Molly und ihm war vorhin kaputtgegangen, und das war seine Schuld. Natürlich würde er sie um Verzeihung bitten. Nur würde das wahrscheinlich wenig nützen. Und in Wahrheit tat es ihm auch nicht leid. Nie im Leben hätte er sie zum Weinen bringen wollen. Aber bis zu diesem Punkt war er mit dem Verlauf der Ereignisse eigentlich höchst zufrieden gewesen.


  Das Problem war diese Sache mit der Freundschaft. Molly sah in ihm einen Vertrauten, und er hatte dieses Vertrauen missbraucht. Und das schon zum zweiten Mal. Es spielte keine Rolle, dass sie sich nicht gewehrt und seine Leidenschaft sogar erwidert hatte. Seine Freunde verriet man nicht. Punkt, fertig, aus.


  Er holte tief Luft. Obwohl die Temperatur gesunken war, war es hier draußen noch ziemlich warm. Jetzt hätte er einen kühlen Wind und etwas Regen brauchen können. Irgendetwas, das sein Verlangen endlich abkühlte. Du verdammter Mistkerl! beschimpfte er sich innerlich. Denn obwohl Molly tränenüberströmt davongerannt war, wollte er sie noch immer. Er wollte sie in die Arme nehmen, sie zu seinem Bett tragen und sie lieben. Sie wirklich lieben, ihren Körper und ihre Seele. Bis Molly schließlich vergaß, wo sie war und – zum Teufel! – wer sie war. Er würde ihr eine solche Lust verschaffen, dass ihr schwindlig wurde. Und dann würde er sie ganz fest in seinen Armen halten, bis ihr rasender Herzschlag sich endlich wieder beruhigt hatte.


  Tja, schöne Idee. Die Realität sah leider anders aus. Er würde ihr gleich sagen, dass es ihm leidtat. Alles, bis auf die Küsse. Für die konnte er sich unmöglich entschuldigen. Er hatte ja schon öfter Frauen geküsst, doch mit keiner war es je so gewesen. Molly hatte ihn verzaubert, ihn in eine andere Welt versetzt. Diese Küsse würde er bis an sein Lebensende nicht vergessen. Entschuldigen musste er sich natürlich trotzdem. Dafür, dass er sie ganz offensichtlich verletzt hatte. Sie war in Tränen aufgelöst davongerannt. Er hatte ihr nicht wehtun wollen und wollte auch nicht, dass sie irgendetwas an dieser Reise bereute. Das würde er ihr sagen.


  Entschlossen ging er auf das Haus zu. Doch je näher er kam, desto langsamer wurden seine Schritte. Er hatte ein ungutes Gefühl. Fast so, als gäbe es da drinnen etwas, das er fürchten müsste. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging sein erster Blick zum Küchentisch. Der Schlüssel für das Motorrad lag noch da. Und auch die Taschen standen noch in ihrer Ecke. Gut. Molly musste noch hier sein.


  Unter der Tür zu ihrem Zimmer entdeckte er einen schmalen Lichtstreifen. Eilig durchquerte Dylan das Wohnzimmer und klopfte. Sie saß auf dem Bett, die Knie bis ans Kinn gezogen. Ihr Haar war zerwühlt, das Gesicht bleich, die Augen riesig groß. Schweigend blickte sie ihn an.


  Wenigstens hatte sie aufgehört zu weinen. Doch der Schmerz und die Angst in ihren Augen zerrissen ihm schier das Herz. Unwillkürlich ballten sich seine Hände zu Fäusten.


  „Molly.“


  „Hey, Dylan. Ich dachte schon, du verbringst die Nacht am Strand.“ Ihr tapferer Versuch eines Lächelns ließ ihn innerlich aufstöhnen.


  „Nein, ich habe nur nachgedacht.“


  „Ich weiß. Tut mir leid, dass ich einfach weggerannt bin.“


  „Stopp, hör sofort auf!“ Er betrat das Zimmer. Die einzige


  Sitzgelegenheit war das Bett, und er wollte Molly jetzt nicht bedrängen. Also vergrub er die Hände in den Hosentaschen und lehnte sich gegen die Wand. „Ich muss mich bei dir entschuldigen. Nicht umgekehrt.“


  „Du musst du dich nicht entschuldigen.“


  „Natürlich muss ich das doch. Ich habe dir Angst eingejagt. Das wollte ich nicht. Ich glaube, ich, also …“ Er zuckte mit den Schultern. „Die Dinge sind wohl etwas aus dem Ruder gelaufen, und das tut mir leid. Ich hätte dein Vertrauen nicht so missbrauchen dürfen.“ Er schluckte. Das hier war noch schwerer, als er befürchtet hatte. „Ich mag dich wirklich, Molly“, fuhr er fort. „Ich respektiere dich. Bettpartner sind das eine, aber Freunde sind etwas ganz anderes. Freunde sind die Menschen, auf die es wirklich ankommt. Und ich hoffe, dass wir noch immer Freunde sind. Es wäre schrecklich, wenn jetzt alles kaputt ist. Du bist sehr wichtig für mich. Und hoffentlich kannst du mir verzeihen. Ich schwöre, dass es nie wieder vorkommt.“


  Er meint es wirklich ernst, dachte Molly. Was für eine verrückte Welt! Dylan hatte sie geküsst und auf eine Art berührt, die ihr gezeigt hatte, dass sie etwas ganz Besonderes war. Er war erregt gewesen, und sie war einfach ohne jede Erklärung davongerannt. Und jetzt stand er hier und entschuldigte sich bei ihr.


  „Es ist nicht so, wie du denkst“, sagte sie langsam, ohne wirklich zu wissen, was sie ihm sagen sollte. Auf keinen Fall die Wahrheit. Er würde das nicht hören wollen, und sie hatte auch gar nicht die Kraft, darüber zu reden.


  „Mir ist schon klar, was los ist“, erwiderte er. „Ich möchte nicht, dass du denkst, mir hat nicht gefallen, was wir getan haben. Denn das hat es. Unsere Küsse, die Berührungen – das war einfach wunderschön. Aber unsere Freundschaft ist mir trotzdem viel wichtiger.“


  Er war ein unerwartetes Geschenk in ihrem Leben. Dylan sorgte sich wirklich um sie, obwohl sie schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte, jemals wieder einen solchen Menschen zu treffen. Das zwischen ihnen war keine Liebe. Aber der Liebe konnte man ja sowieso nicht trauen. Nein, das hier war viel besser. Ihre Freundschaft würde für immer anhalten, und sie konnten sich gegenseitig vertrauen. Ja, er war ein Mann, dem man trauen konnte. Ein guter Mann. Außerdem war er natürlich noch witzig, sexy und sehr attraktiv. Kurz: Er war ein sehr ansprechendes Gesamtpaket.


  Ihre Augen brannten. Mit aller Macht kämpfte Molly gegen die Tränen an. Sie hatte keine Lust, schon wieder zu weinen, sie war es müde. Und sie wollte auch nicht mehr einsam und voller Furcht sein.


  „Du bist sehr wichtig für mich. Bitte gib mir noch eine Chance.“


  So fest sie konnte, kniff sie die Augen zusammen. Dann streckte sie eine Hand aus. In der nächsten Sekunde war er an ihrer Seite, und seine Finger umschlossen warm und beruhigend ihre eiskalten.


  Also dann. Sie holte tief Luft und kämpfte darum, die Kontrolle nicht zu verlieren. „Du irrst dich“, stieß sie schließlich hervor. „Mein Problem ist nicht, dass wir uns geküsst und berührt haben. Das war sehr schön. Mehr als das. Es war ein ganz besonderer Moment – und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel es mir bedeutet hat.“


  Sie sah ihn an, dieses Gesicht, das ihr so vertraut war. Sie hatten sich beide verändert. Trotzdem fühlte es sich an, als hätte sie Dylan immer gekannt. Ihre Gefühle für ihn waren dieselben, vielleicht etwas anders, denn auch sie hatte sich verändert. Aber seine Anziehungskraft war genauso stark wie vor zehn Jahren.


  Plötzlich war es ihr glasklar: Sie musste ihm die Wahrheit sagen. Er verdiente es, zu wissen, warum sie sich hier wie eine Irre benahm. Und sie wollte ihn nicht verlieren. Das war vielleicht ein wenig selbstsüchtig, aber sie brauchte ihn, wie sie noch nie einen Menschen gebraucht hatte. Mit Dylans Hilfe konnte sie die nächsten Tage überstehen. Einen nach dem anderen. Und wenn ihre gemeinsame Zeit vorbei war, dann … Ja, dann würde sie irgendwoher die Kraft nehmen, um trotzdem weiterzumachen.


  „Es hat mir gefallen“, sagte sie und deutete auf das Bett. Zögernd setzte er sich neben sie, und schon konnte sie wieder die Wärme seines Körpers spüren. „Vielleicht hat es mir sogar viel zu sehr gefallen.“


  „Molly?“ Seine dunklen Augen standen voller Fragen. „Was willst du mir gerade sagen?“


  „Also, das war jetzt kein Wink mit dem Zaunpfahl“, entgegnete sie hastig. „Oder nur ein ganz kleiner. Du kannst das einfach ignorieren. Ich versuche hier gerade, mich abzulenken. Aber es klappt einfach nicht.“


  Oh, verflixt! Warum musste das nur so schwer sein? Es Janet zu erzählen, war ja schon nicht einfach gewesen. Aber das hier war noch viel, viel schwieriger. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie einfach nicht wusste, wie Dylan reagieren würde. Würde er zurückzucken? Sicherheitshalber musste sie sich auf das Schlimmste gefasst machen. Wenn er nicht damit umgehen konnte, musste sie eben allein klarkommen. Die letzten Wochen hatten ihr gezeigt, dass sie stärker war als gedacht.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte er. „Aber ich habe das Gefühl, dass etwas Schreckliches passiert ist. Was ist los, Molly?“


  „Nichts. Alles.“ Sie ließ seine Hand los, damit er gehen könnte, wenn er wollte. Dann holte sie noch einmal tief Luft. „Ich mochte das, was wir am Strand getan haben. Die Küsse, die Berührungen. Nur als du meine Brust berührt hast, bin ich irgendwie erstarrt.“


  „Habe ich dir wehgetan?“


  „Nein.“


  Forschend glitten seine Augen über ihr Gesicht. Sie konnte die Fragen darin lesen. Dann stieß er einen Fluch aus. „Hat dich jemand angegriffen?“


  Wenn es nur so einfach wäre. Wenn sie wenigstens einen echten Feind hätte, einen aus Fleisch und Blut. Jemanden, gegen den man kämpfen konnte. „Nein“, erwiderte sie leise. „Du erinnerst dich noch daran, dass ich dir von dieser schlechten Woche erzählt habe?“


  Er nickte.


  „Na ja, diese Woche ging noch weiter.“ Plötzlich fiel es ihr leichter zu sprechen. Sie musste nicht mehr darüber nachdenken, was sie sagen würde. Die Worte kamen wie von selbst. Sie richtete ihren Blick auf Dylans perfektes Gesicht und blendete alles andere aus.


  „Am Montag habe ich meinen Job verloren. Am Dienstag rief mich Grant aus Mexiko an. Und am Mittwochmorgen, als ich unter der Dusche stand, fand ich diesen Knoten in meiner linken Brust.“


  9. KAPITEL


  Sie zitterte. Aber wenigstens konnte sie noch sprechen. Molly atmete tief ein. Da, sie hatte es gesagt. Sie hatte es wirklich gesagt! Bisher war Dylan noch nicht weggerannt, aber wahrscheinlich stand er unter Schock. Sobald er sich etwas erholte hatte, konnte es durchaus sein, dass er auf Nimmerwiedersehen verschwand. Also würde sie die restliche Zeit nutzen, um noch ein wenig zu reden.


  „Ich habe meine monatliche Brustuntersuchung gemacht“, erklärte sie. „Es war so merkwürdig. Ich meine, ich mache das wirklich jeden Monat – viele Frauen tun das. Als ich damals mit den Untersuchungen anfing, hatte ich Angst davor, etwas zu finden. Was natürlich doof ist. Denn wenn man sich untersucht, akzeptiert man ja in gewisser Weise, dass da etwas sein könnte. Trotzdem: Nach ein paar Monaten wird das Routine. Und dann fängt man an, zu vergessen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Jetzt bin ich irgendwie vom Thema abgekommen.“


  „Das ist doch völlig okay“, entgegnete Dylan ruhig. „Du erzählst diese Geschichte genau so, wie es dir passt.“


  Als sie vorhin das Schlafzimmer betreten hatte, hatte sie die kleine Lampe auf dem Nachttisch angeschaltet. Das Licht fiel auf ihr Bett und den Boden, doch Dylan saß im Schatten. In der Dunkelheit war sein Gesichtsausdruck schwer zu erkennen. Vielleicht besser so, dachte Molly. Sie wollte lieber gar nicht wissen, was er jetzt dachte. Inzwischen hatte sie ein paar Bücher über das Thema gelesen und herausgefunden, dass viele Männer Schwierigkeit hatten, mit einem solchen Befund umzugehen. Sie konnten den Anblick ihrer kranken Frauen kaum ertragen. Würde Dylan auch so reagieren?


  „Ich fuhr mit den Fingern über meine Brust, als ich spürte, dass da etwas war“, fuhr sie schnell fort. Sie musste sich zwingen, ganz normal zu atmen. Schon der Gedanke an diesen Morgen reichte, um die Panik sofort zurückzubringen. Sie erinnerte sich an den Horror, als sie den Knoten ertastet hatte. Beinahe hätte sie sich vor lauter Angst übergeben müssen. Selbst jetzt fiel es ihr noch schwer, sich nicht zu einem winzig Ball zusammenzurollen und einfach loszuheulen.


  „Ich rief meine Ärztin an und bekam noch am selben Tag einen Termin. Sie untersuchte mich. Erst dachte sie, es wäre eine Zyste.“ Molly sah auf und sah Dylan abwartend an.


  „Ich habe keine Ahnung, was das ist“, sagte er nach kurzem Zögern.


  „Zysten wachsen in der Brust, sind aber grundsätzlich harmlos. Im Grunde sind es kleine Beutel, die sich mit Flüssigkeit füllen. Das tut weh, aber es ist kein großes Problem. Normalerweise kann ein Arzt sie mit einer Nadel punktieren – also die Flüssigkeit entfernen. Aber mein Knoten war keine Zyste. Es gab keine Flüssigkeit. Und das hieß, dass ich eine Mammographie machen musste.“


  Am liebsten hätte sie das alles verdrängt. Sie wollte nie wieder an diese schreckliche Angst denken. Und das Gefühl, als das Mammographiegerät den Druck immer weiter erhöhte. Irgendwann hatte sie angefangen zu weinen. Nicht, weil es so wehtat. Aber sie hatte sich so verwundbar und so schrecklich allein gefühlt.


  „Aber auch danach war meine Ärztin noch nicht sicher. Also riet sie mir, den Knoten entfernen zu lassen. Er würde dann sofort untersucht werden, um herauszufinden, was es ist. Die OP war am Freitag in dieser Woche.“


  Molly schlang die Arme um ihren Oberkörper und versuchte zu lächeln. Sie konnte es selbst nicht sehen, aber schätzungsweise wurde eher eine Grimasse daraus. Am liebsten wäre sie weggerannt. Es wäre toll, all der Angst und den vielen Fragen einfach entkommen zu können. Das Dumme war nur, dass es keinen Ort gab, an den sie flüchten konnte. Sie hatte es ja schon einmal versucht, aber die Probleme waren ihr einfach gefolgt. Nein, eine Flucht war völlig sinnlos. Sie musste es ertragen.


  „Was haben sie gefunden?“, fragte Dylan mit rauer Stimme.


  „Sie sind sich nicht sicher. Der Zellbefund ist atypisch. Übersetzt bedeutet das wohl, dass sie einfach keine Ahnung haben.


  Meine Ärztin hat eine Gewebeprobe ins Labor geschickt. An dem Tag, als ich beschloss, dich zu suchen, rief mich jemand aus der Praxis an. Das Labor hatte sich bei ihnen gemeldet, aber sie würden noch einmal ein anderes Labor kontaktieren. Sie brauchen eine zweite Meinung.“


  Es war doch bisher so gut gelaufen. Ja, wirklich. Sie hatte Dylan alles erzählt, ohne auch nur ein einziges Mal zu weinen. Und jetzt fingen diese dummen Tränen wieder an zu fließen. Hastig wischte sich Molly mit dem Ärmel über das Gesicht.


  „Die Ärztin sagt, es wäre nur eine Art Qu…Qualitätskontrolle“, versuchte sie fortzufahren. „Dass sie ganz sicher sein will und dass ich mich nicht aufregen soll. Aber ich kann nichts dagegen tun. Ich denke die ganze Zeit, dass es bestimmt sehr schlimm ist. W…wozu würden sie sonst eine zweite Meinung brauchen?“ Sie schluckte. „Und natürlich versuche ich mich abzulenken. Die Ärztin hat mir geraten, möglichst viel zu unternehmen. Ich soll auf andere Gedanken kommen, und das will ich ja auch. A…aber es ist nicht leicht.“


  Noch mehr Tränen. Sie flossen jetzt schneller und schneller.


  „Deshalb muss ich jeden Abend meinen Anrufbeantworter kontrollieren. Die Ärztin wird mich anrufen, wenn das Ergebnis aus dem anderen L…Labor zurück ist. Ich warte darauf, etwas über den Knoten zu hören.“


  Sie konnte Dylan nicht ansehen. War er entsetzt? Bestimmt. Die Frage war nur, wie sehr. Obwohl sie versuchte, die Fassung zu bewahren, wartete sie unwillkürlich auf diesen Moment. Den Moment, in dem sich die Matratze bewegte, weil Dylan aufstand und ging.


  Das Rascheln von Kleidung. Die Matratze bewegte sich. Plötzlich war ihr eiskalt, und Molly hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Gleich hier im Bett. Wie viel schlimmer konnte es denn noch werden? In der nächsten Sekunde legten sich zwei starke Arme um sie und hielten sie ganz fest. Das tröstliche Gefühl war so unerwartet und so wundervoll, dass sie den letzten Rest ihrer Fassung verlor und anfing, laut zu schluchzen.


  Dylan hielt Molly ganz eng an sich gedrückt. Er hatte keinen blassen Schimmer, was er tun sollte, also schwieg er und ließ sie auf ihre Weise mit dem Schmerz fertig werden. Was er selbst fühlte, wusste er nicht so genau. Er war geschockt. Wie betäubt. Und er konnte es einfach nicht fassen: All dieser Quatsch, den er sich ausgemalt hatte, wenn sie Abend für Abend zum Telefonieren verschwand. Eine Nachricht von Grant, irgendein anderer Mann, ein Vorstellungsgespräch. Nie im Leben wäre er darauf gekommen, dass es sich um so etwas handeln könnte.


  Vorsichtig legte er seine Wange auf ihr Haar. „Molly“, murmelte er. „Süße. Es ist schrecklich, was dir alles passiert ist. Kein Wunder, dass du weglaufen wolltest.“


  „Manchmal ist es hart“, wisperte sie an seiner Brust. „Janet hat mir sehr geholfen. Nachdem ich ihr von dem Knoten berichtet hatte, wollte sie unbedingt zu der OP mitkommen. Aber sie hat drei kleine Töchter, um die sie sich kümmern muss. Und dann wollte sie mich überreden, dass ich zu ihr komme. Sie hat gemeint, die Kinder wären garantiert die perfekte Ablenkung. Ich glaube, wenn du zu der Sache mit dem Abenteuer Nein gesagt hättest, wäre ich zu ihr gefahren.“


  Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, die Augen rot und geschwollen. Es war ihm egal. Sie war unglaublich schön.


  „Danke“, flüsterte sie. „Danke, dass du nicht zurückgezuckt oder abgehauen bist. Ein Gutes hat diese Krankheit ja. Sie ist auf jeden Fall nicht ansteckend.“


  Mit dem Daumen wischte er ihr die Tränen von der Wange. „Natürlich nicht. Und ich habe auch keine Angst vor dir oder irgend so was Dummes. Ich muss nur …“ Er zuckte mit den Schultern. „… das alles erst mal sacken lassen, schätze ich.“


  „Vielleicht hätte ich es dir nicht sagen sollen.“


  „Nein. Es ist gut, dass du das getan hast. Schon vergessen, junge Dame? Wir sind Freunde. Und Freunde erzählen sich die wichtigen Dinge aus ihrem Leben.“


  Sie nickte. Einen winzigen Moment lang spielte ein Lächeln um ihre Mundwinkel. Dann drückte sie ihr Gesicht wieder gegen seine Brust. Er schwieg, streichelte nur behutsam ihr Haar und ihren Rücken. Natürlich würde er nicht verschwinden. Wahrscheinlich hätte ihn nicht mal ein Erdbeben im oberen Bereich der Richterskala von diesem Bett weggebracht. Denn dazu war er viel zu geschockt. Er konnte nichts tun, er wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte einfach nur dasitzen und sie ganz fest halten.


  Die merkwürdigsten Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Black Lightning. Wie lächerlich, dass er da ein Problem gesehen hatte. Echte Probleme sahen ganz anders aus, das hatte ihm Mollys Geschichte gerade gezeigt. Während er sich Sorgen um eine simple Firmenübernahme gemacht hatte, hatte sie versucht, ganz allein mit einer lebensbedrohlichen Situation fertigzuwerden.


  Plötzlich verwandelte sich sein Magen in einen eiskalten Klumpen. Moment mal, was hatte er da gerade gedacht? Eine lebensbedrohliche Situation. Lebensbedrohlich. Wilde Panik erfasste ihn.


  Molly konnte sterben.


  Mühsam widerstand er der Versuchung, sie noch enger an sich zu pressen. Er hatte das heftige Bedürfnis, sie zu beschützen, sie zu verteidigen. Lieber Gott, er wollte sie nicht verlieren. Nicht jetzt, wo er sie doch gerade wiedergefunden hatte. Und auch sonst nicht. Sie durfte nicht sterben. Niemals. Molly war ein ganz besonderer Mensch. Und sie hatte das alles nicht verdient. Das Leben konnte so ungerecht sein.


  Er schnitt eine Grimasse, als ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf schoss: Niemand hatte das verdient. Weder Molly noch sonst irgendjemand.


  „Was denkst du?“, fragte sie.


  „Nichts.“


  „Lügner. Ich kann sehen, dass es dir nicht gut geht. Dein ganzer Körper ist total verspannt. Wenn du jetzt gehen willst, verstehe ich das.“


  „Keine Chance, Kleine. So leicht wirst du mich nicht los.“ Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und atmete tief den süßen Duft ihres Körpers ein. „Ich habe gedacht, dass es schrecklich unfair ist.“


  „Lass das. Es bringt nichts“, erklärte sie. „Ich habe darüber wieder und wieder nachgedacht, aber es gibt keine gute Antwort. Du hast recht, es ist unfair. Aber so ist es.“


  Sie klang stark und selbstsicher.


  „Ich bin ein Mann“, erwiderte er. „Und Männer möchten die Dinge eben gerne in Ordnung bringen.“


  „Ich weiß. Aber hier ist das nicht möglich.“


  Genau das war ja das Problem.


  „Mach dich jetzt nicht verrückt, Dylan“, sagte sie. „Ich habe dir das nur erzählt, damit du meine Situation verstehst. Alles in allem geht es mir ganz gut. Vor allem ist diese Reise mit dir einfach fantastisch. Ich habe sehr viel Spaß und denke meistens gar nicht an meine Probleme. Und genau das habe ich gebraucht.“


  „Du bist so tapfer. Das finde ich unglaublich beeindruckend.“


  „Ich setze einfach nur einen Fuß vor den anderen. So tapfer ist das nicht.“


  „Da irrst du dich.“


  Ihre Lippen verzogen sich. „Das ist dein Lieblingssatz, oder?“


  „Es gibt auch andere Sätze, die ich sehr mag.“


  „Aber keinen so sehr wie den.“ Sie blickte auf und lächelte ihn an. Ihr Gesicht war noch immer feucht vor Tränen, aber der Schmerz und die Angst standen nicht mehr in ihren Augen. Er drückte sie, und sie erwiderte seine Umarmung.


  Es fühlte sich gut an, wie ihre Arme seine Hüfte umschlangen. Ihre Hände streichelten zärtlich seinen Rücken. Prompt kehrte das Verlangen zurück. Er konnte spüren, wie seine Erregung schmerzhaft gegen den Reißverschluss der Jeans drückte. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er würde sie auf keinen Fall bedrängen oder ihr sogar weh…


  Er griff nach ihrem Arm und zog Molly ein Stück zurück, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Habe ich dir wehgetan?“, fragte er. Plötzlich war die Panik zurück. Ihr Knoten war entfernt worden. Das hatte sie doch vorhin gesagt, oder nicht? Und das bedeutete eine Operation. Selbst wenn Molly nur ambulant behandelt worden war, hatten die Ärzte sie aufgeschnitten. „Vorhin, am Strand. Bin ich da an deine Wunde gekommen? Habe ich dir wehgetan? Bist du deshalb weggerannt?“


  Ihre Wangen liefen schamrot an, aber sie wandte den Blick nicht ab. „Nein. Du hast meine rechte Brust berührt, und der Knoten war in der linken.“


  Erleichtert atmete er aus. „Himmel, Molly. Ich dachte schon, ich hätte dich da berührt.“ Der Gedanke ließ ihn zusammenzucken. „Eine solche Grobheit hätte ich mir nie verziehen.“


  „Nein, mach das nicht.“ Sie schüttelte seine Hände ab. „Bitte fang jetzt nicht an, mich in Watte zu packen. Das könnte ich nicht ertragen. Natürlich ist die Stelle etwas empfindlich, aber mehr auch nicht. Du darfst jetzt nicht ein Riesendrama daraus machen. Bitte! Das war ja der Zweck dieser ganzen Reise – dass ich nicht immerzu daran denke. Du musst mir versprechen, dass sich zwischen uns nichts ändert. Ich habe dir nur davon erzählt, damit du verstehst, warum ich mich so verhalten habe. Nicht, dass du mich noch für völlig irre hältst.“


  Wie sollte er denn so was versprechen? Natürlich war jetzt alles anders. Molly schwebte womöglich in Lebensgefahr. Er wollte sie retten, wollte sie heilen. Nur ging das leider nicht, und er hatte keine Ahnung, wie er diese Situation überstehen sollte.


  Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Hier ging es nicht um ihn. Es ging um Molly. Nur ihre Gefühle zählten. Sie hatte die ganzen letzten Wochen mit einer Angst gekämpft, die er sich nicht ansatzweise vorstellen konnte. Wenn Molly wollte, dass er sie wie immer behandelte, dann musste er das irgendwie hinkriegen. Das war das Mindeste, was er für sie tun konnte.


  „Ich verspreche es“, sagte er.


  Sie lächelte. „Danke.“


  Er richtete sich auf lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil des Betts. Dann zog er Molly näher heran. Sie schüttelte den Kopf.


  „Das musst du nicht tun“, erklärte sie.


  „Vielen Dank für den Hinweis. Aber mit deiner freundlichen Hilfe hätte ich jetzt gerne etwas menschlichen Kontakt.“ Forschend betrachtete er ihr Gesicht.


  „Tut mir leid, das war blöd. Du sollst dich nicht unwohl fühlen.“ Er begann aufzustehen.


  Sie warf sich über ihn. „Nein, bitte geh nicht, Dylan. Ich dachte nur, dass du das aus Mitleid tust. In Wahrheit wäre mir jetzt auch nach etwas menschlichem Kontakt.“


  Vorsichtig streckte er sich auf dem Bett aus. Sie lag neben ihm, den Kopf auf seiner Schulter und eine Hand auf seiner Brust. Er streichelte über ihr Haar.


  Sie schwiegen beide. Doch die Stille hatte etwas Vertrautes, Behagliches. Nach einer Weil versuchte Dylan erneut, das Gedankenchaos in seinem Kopf zu ordnen. Er konnte es nicht fassen. Molly? Seine Molly? Es war schrecklich, dass sie das alles ganz alleine hatte durchstehen müssen.


  „Janet hätte bei dir sein sollen“, sagte er. „Sie ist deine Schwester. Und sie liebt dich.“


  „Das hat sie ja angeboten. Aber ich wollte ihr nicht zur Last fallen.“


  Mit anderen Worten: Sie war es nicht wert, dass jemand ihr half. Das Gefühl kannte er nur zu gut. Trotzdem konnte man die Situation nicht vergleichen: Er war nicht krank und sein Problem vergleichsweise gering. Molly hatte mit völlig anderen Schwierigkeiten zu kämpfen.


  „Nie im Leben könntest du jemandem zur Last fallen“, entgegnete er. „Du bist ein wundervoller Mensch.“


  Sie verzog das Gesicht. „Fang jetzt nicht an, merkwürdig zu werden, Dylan. Du hast mir versprochen, dass alles so bleibt wie vorher.“


  „Ich fand dich gestern auch schon wundervoll. Ich kam nur nicht dazu, dir das zu sagen.“


  „Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll.“


  Er rollte sich auf die Seite und berührte ihr Gesicht. „Das ist dein Problem, junge Dame. Ich würde dich jedenfalls nicht anlügen. Also noch mal: Du bist wundervoll.“ Mit der Fingerspitze fuhr er ihren Haaransatz entlang, dann über die Nase hinunter bis zum Mund. „Ich bin froh, dass du mir alles erzählt hast. Und ich werde versuchen, dich genau wie vorher zu behandeln. Außerdem werden wir so viel Spaß haben, dass du nicht mehr ständig an diesen verdammten Knoten denken musst. Einverstanden?“


  Sie nickte. Eine einzelne Träne lief ihr die Wange hinunter.


  „Was ist los?“, fragte er.


  „Nichts. Du bist einfach nur so nett.“


  „Ich weiß, das kommt jetzt ziemlich spät – aber ich bin für dich da. Du musst nicht mehr alles alleine durchstehen.“


  „Ich … Danke. Das fühlt sich gut an.“


  Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf den Mund. Atemlos wartete er, aber Molly vertiefte den Kuss nicht. Trotz allem, was gerade vorgefallen war, wollte er sie. Das Verlangen war keinen Deut geringer geworden, auch wenn es sich jetzt anders anfühlte. Durch seine zärtlichen Gefühle loderten die Flammen weniger wild, und das machte die Glut nur umso heißer. Alles in ihm sehnte sich danach, Molly vor Lust erschaudern zu lassen. Er wollte sie lieben, bis alle traurigen Gedanken verschwunden waren. Vielleicht konnte er sie nicht heilen. Aber er konnte ihr wenigstens helfen zu vergessen.


  Sie schmiegte sich an ihn. Nach einer Weile wurden ihre Atemzüge tiefer, und überrascht bemerkte er, dass sie eingeschlafen war. Ganz behutsam, um sie nicht zu wecken, drehte er sich um und knipste das Licht aus. Ob er heute Nacht schlafen konnte, war fraglich. Doch das war nicht wichtig. Alles, was er wollte, war, hier in diesem Bett zu liegen. Mit Molly in seinen Armen.


  Er verstand selbst nicht so genau, was er fühlte. Natürlich machte er sich Sorgen um sie, und vielleicht auch etwas um sich selbst. Molly war kein Model-Typ – sie war noch nicht mal sein Typ Frau –, trotzdem konnte er sich nicht vorstellen, jemals wieder ohne sie zu sein.


  Und sie war schön. Nicht nur äußerlich, obwohl er das erst spät bemerkt hatte, sondern vor allem innerlich. Sie war mitfühlend, sie hatte ein großes Herz, sie konnte die Dinge akzeptieren und trotzdem kämpfen. In nur drei Tagen hatte ihr das Schicksal einige schwere Schläge versetzt. Andere Menschen wären unter einem einzigen davon bereits zusammengebrochen. Aber Molly gab sich nicht geschlagen. Er war stolz, sie zu kennen.


  Dylan schloss die Augen und lauschte dem Geräusch von Mollys Atem. Er hatte solche Angst, sie zu verlieren. Die Welt und sein Leben wären so viel ärmer ohne sie. Ohne ihr fröhliches Lächeln, ohne ihre freundliche Seele.


  Die Wahrheit traf ihn mit der sanften Kraft eines Baseballschlägers. Irgendwann in der letzten Woche war Molly ihm ans Herz gewachsen. Sie war in sein Inneres vorgedrungen, und er würde sie da nie wieder rausbekommen. Es war zu spät, um nichts für sie zu fühlen.


  Molly erwachte langsam. Ihre innere Uhr verkündete, dass es mitten in der Nacht war. Okay, aber wo befand sie sich eigentlich? Dieses Zimmer kam ihr bekannt vor, das Bett, der Schrank. Aber was war der Punkt, um den ihre Gedanken unablässig kreisten? Plötzlich wurde ihr der Grund für ihre Verwirrung klar. Da lag ein Mann in ihrem Bett.


  Dylans Körper hielt sie warm, obwohl sie auf der Decke lagen statt darunter. Außerdem lagen sie auch ziemlich eng aneinandergeschmiegt, wurde Molly bewusst. Ihre Beine befanden sich zwischen seinen, Dylans Kinn ruhte auf ihrem Kopf, die Arme irgendwo verschlungen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie eingeschlafen war. Aber an ihr Gespräch, daran erinnerte sie sich noch sehr gut. Wie Dylan ihr zugehört hatte, als sie von dem Knoten erzählte. Der Schmerz und die Sorge in seinen Augen. Und wie er sie festgehalten hatte – die ganze Zeit.


  Sie hatte befürchtet, dass er gehen würde, sobald er die Wahrheit kannte. Dass er sie hässlich oder sogar abstoßend fand. Aber er war nicht gegangen. Stattdessen hatte er sie an sich gezogen und sie getröstet. Nie im Leben würde sie ihm dafür genug danken können. Was auch immer aus ihnen werden sollte – an dieser Erinnerung konnte sie sich festhalten, wenn die Nachricht von ihrer Ärztin kam. Dieser Moment war ein Geschenk gewesen.


  „Warum schläfst du nicht?“, fragte er leise und mit belegter Stimme.


  Die Intimität der Situation ließ sie erzittern – aber nicht vor Furcht. Verlangen durchflutete sie, pure Lust, die sie feucht werden ließ.


  „Das könnte ich dich auch fragen.“


  „Ich habe ja geschlafen“, entgegnete er. „Du hast mich aufgeweckt.“


  „Tut mir leid. Nächstes Mal schlage ich die Augen leiser auf.“


  Er lachte. Sie spürte die Vibration seiner Brust. Es war so schön, mit ihm hier zu liegen, so vertraut. Vielleicht konnten sie ja für immer in diesem Bett bleiben?


  Leise hörte sie ihn ihren Namen sagen, dann legte er einen Arm um ihre Schultern. „Danke, dass ich nicht alleine schlafen musste.“


  „Was soll das? Du hast doch mir geholfen.“


  „Das siehst du falsch. Meine Motive waren völlig selbstsüchtig.“


  „Als ob ich das glauben würde.“


  Er hob den Kopf. Im Mondlicht, das durch das Fenster hereinfiel, wirkte sein Gesicht kantig und fast ein wenig furchteinflößend. Aber sie hatte keine Angst. Sie sah die Zuneigung in seinen Augen leuchten.


  „Wenn du jetzt wieder mit dieser Mitleidsnummer anfängst, sehe ich mich gezwungen, hart durchzugreifen“, teilte er ihr mit.


  „Was soll denn das jetzt heißen?“


  „Das soll heißen, dass unser Gespräch mich erschreckt hat. Du bist mir wichtig. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt. Deshalb finde ich es gut, dass wir die Nacht zusammen verbringen. Wenn ich dich festhalten kann, kann ich schlafen. Sonst würde ich einfach nur an die Decke starren und die Stunden zählen.“


  „Wirklich?“ Oh, wie gerne sie ihm das glauben würde. Es musste schön sein, für jemanden eine so große Bedeutung zu haben.


  „Molly. Männer lügen nicht, wenn sie schwach wirken. Das kannst du mir ruhig glauben. Wir wollen Helden sein, keine Weicheier. Aber das Thema hatten wir ja schon.“


  Sie musste grinsen. „Du könntest nie ein Weichei sein.“


  „Ich habe meine weichen Momente.“


  Es gefiel ihr, wie sie hier im Dunkeln lagen und redeten. Sie spürte die beruhigende Wärme von Dylans Körper. Gleichzeitig wirkte er in dem fahlen Licht fremd, nur ein Spiel von Schatten, wie ein Geschöpf der Nacht.


  Er drehte sich auf den Rücken und zog sie an sich, sodass ihr Kopf auf seiner Brust lag. „Ist das okay?“, fragte er. „Ich meine, kannst du so liegen, oder tut dann deine Wunde weh?“


  „Nein, das ist gut so.“ Sie stützte sich auf einem Ellbogen ab und hob den Kopf. „Dylan, du hast versprochen, mich ganz normal zu behandeln. Und normal heißt, dass du mich nicht alle fünfzehn Minuten fragen kannst, wie es mir geht. Sonst werde ich wahnsinnig.“


  „Gut, ich werde mir Mühe geben. Wenn es dir hilft, kannst du von jetzt ab gerne immer das Kochen übernehmen.“


  Sie lachte. „Das würde jetzt doch ein wenig zu weit gehen. Ich finde es gar nicht schlecht, wenn wir uns die schmutzigen Jobs teilen.“


  „Ach so. Dann kannst du ja morgen das Motorrad waschen.“


  „Du bist so gut zu mir, Dylan.“


  Er legte eine Hand unter den Kopf. „Man tut, was man kann.“


  Eine Weile lagen sie schweigend da. Nur ihr Atem war in der nächtlichen Stille zu hören. Es fühlte sich an, als wären sie die einzigen beiden Menschen auf der Welt. Wenn es doch nur so wäre, dachte Molly. Dann hätte sie vielleicht eine Chance bei ihm.


  Aber so, wie die Dinge standen, war Dylan verbotenes Terrain. Ja, er mochte sie und machte sich Sorgen um sie. Aber in seinen Augen waren sie einfach nur Freunde. Daran hatte auch ihr Gespräch nichts geändert. Vielleicht war sie undankbar. Diese Freundschaft war ein großes Geschenk. Trotzdem fiel es ihr schwer, nicht mehr zu wollen. Ihn zu berühren. Immer mit ihm zusammen zu sein.


  Es hatte ihr gefallen, wie er sie geküsst und umarmt hatte. Auch seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, war ein fantastisches Gefühl gewesen. Auch als er ihre Brust berührt hatte, war sie ziemlich … erregt gewesen. Moment mal! Er hatte ihre Brust berührt. Ganz von selbst. Und was hieß das jetzt?


  „Warum hast du meine Brust berührt?“, platzte sie heraus. Die Worte schienen von den Wänden widerzuhallen, während Molly sich innerlich wand. Nein, bitte. Wie dumm konnte man denn sein? Warum hatte sie von allen möglichen Fragen gerade diese stellen müssen?


  Vielleicht konnte sie ja schnell noch etwas Kluges hinterherschicken? Nur was? Sie räusperte sich. „Also, was ich meinte, war …“ Tja. Was hatte sie denn nur gemeint?


  „Ich warte“, informierte Dylan sie freundlich.


  Sie wusste, dass er sie ansah. Es war ihr nicht entgangen, dass er den Kopf gehoben hatte. Oh, bitte. Konnte nicht irgendjemand sie kurz mal hier rausholen? Leider kam ihr niemand zu Hilfe.


  „Nichts“, quetschte sie schließlich hervor.


  Er lachte. „Sag doch so was nicht. Unser Gespräch wurde ja gerade erst richtig spannend. Also, warum habe ich deine Brust berührt? Ich denke, die einfache Antwort ist, dass ich es gerne wollte. Ich dachte, es würde sich für uns beide gut anfühlen.“


  Sie ließ den Gedanken eine Weile durch ihre Hirnbahnen sausen. „Weil wir uns gerade geküsst haben?“, fragte sie dann vorsichtig.


  „Ja.“


  Aber sie hatten sich nicht nur geküsst. Da hatte es noch ein paar andere Faktoren gegeben. Zum Beispiel diese ziemlich deutliche Ausbuchtung in Dylans Jeans. Also hatte ihn die Situation erregt. Hieß das, er wollte mit ihr schlafen? Plötzlich wurde Molly heiß und kalt. Sex mit jemand zu haben, bedeutete, nackt zu sein. Und das war im Moment das Letzte, was sie wollte. Schon vorher wäre es nicht gerade leicht gewesen, dank dieser zwanzig Pfund zu viel, die sie mit sich herumschleppte. Aber jetzt, mit der OP-Narbe und den Blutergüssen, war es völlig ausgeschlossen. Dylan würde sie einfach nur abstoßend finden.


  Wenn er doch nur jemand anderes wäre. Jemand, der nicht so perfekt war. Aber dann würde sie ihn ja nicht mehr so unwiderstehlich finden. Es war noch nicht mal sein Aussehen, das sie so anzog. Es war alles zusammen, der ganze Mann. Also half es wohl auch nichts, wenn er in Zukunft eine Papiertüte über dem Kopf trug. Nein, sie musste sich die Sache einfach aus dem Kopf schlagen.


  „Was denkst du?“, fragte er.


  „Dass du viel zu perfekt bist.“


  „Wow. Jetzt weiß ich, dass du wirklich unter Schlafmangel leidest. Weiter als ich kann man von perfekt wohl kaum entfernt sein. Schlaf weiter, Molly. Es sei denn, du willst noch etwas mehr über die verschiedenen Arten von Berührung herausfinden.“


  Sie wusste, dass er sie nur neckte. Natürlich war er in Wahrheit nicht an ihr interessiert. Aber es tat trotzdem gut, das zu hören. Und was sie sich heimlich vorstellte, ging ja niemanden etwas an.


  Sie schloss die Augen, legte den Kopf auf Dylans Schulter und lauschte dem gleichmäßigen Schlag seines Herzens. Ruhig und stark. Das war es, was sie jetzt brauchte – Stärke. Sie würde sich ein wenig von Dylan borgen. Bestimmt machte ihm das nichts aus. Und wer weiß, wenn alles gut ging, konnte sie ja eines Tages ihre Schulden begleichen. Doch jetzt musste sie erst mal schlafen.


  Er zog sie näher zu sich heran. Das Letzte, was sie wahrnahm, war die Wärme seines Körpers, die sie wie eine schützende Decke umhüllte.


  10. KAPITEL


  Als Molly das nächste Mal erwachte, strahlte die Sonne hell durch die Fenster. Sie drehte sich auf die Seite und stellte fest, das sie allein im Bett lag. Der einzige Beweis, dass Dylan tatsächlich hier geschlafen hatte, waren die zerwühlten Laken und der Abdruck auf dem Kopfkissen. Und natürlich das warme Gefühl, dass ihren Körper noch immer erfüllte.


  Aber nicht nur die Wärme war geblieben, auch die Angst war nicht verschwunden. Vielleicht ist es heute ja so weit, dachte Molly. Vielleicht würde heute die Ärztin anrufen und ihr sagen, dass alles in Ordnung war. Manchmal gab es ja solche Wunder. Trotzdem: Sie war inzwischen viel stärker geworden. Dylan alles zu erzählen, hatte ihr neues Selbstvertrauen gegeben und die Kraft weiterzukämpfen, egal, was da kommen mochte.


  Dylan. Sie hörte, wie er sich in dem anderen Zimmer bewegte. Wahrscheinlich war es höchste Zeit, dass auch sie aufstand und den Tag begann. Doch dazu hatte sie einfach keine Lust. Viel schöner war es, hier zu liegen und sich daran zu erinnern, wie er sie im Arm gehalten hatte. Nie zuvor war sie auf diese Weise eingeschlafen. Grant und sie hatten nur selten die Nächte zusammen verbracht. Und wenn, dann jeder in seiner Betthälfte.


  Zufrieden ließ sich Molly zurück in die Kissen sinken. Ja, es war eine schöne Nacht gewesen, und heute war ein schöner Tag. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich sicher. Eigentlich gab es ja überhaupt keinen Grund dafür. Auch Dylan würde sie nicht vor dem Laborbefund beschützen können. Trotzdem hatte sie irgendwie das Gefühl, dass es so war. Sie lächelte. Vielleicht verfügte er ja doch über magische Kräfte.


  „Du siehst so fröhlich aus“, sagte Dylan.


  Er stand im Türrahmen, eine Tasse Kaffee in jeder Hand. Hastig richtete sich Molly auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Hoffentlich sah sie nicht ganz so zerknautscht aus wie das Kopfkissen.


  „Guten Morgen“, entgegnete sie. „Wie hast du geschlafen?“


  „Sehr gut. Und du?“


  „Ich habe auch gut geschlafen.“


  Er durchquerte das Zimmer und ließ sich neben ihr auf die Matratze sinken. Offensichtlich hatte er schon geduscht und sich rasiert. Die Bartstoppeln an seinem Kinn waren verschwunden und seine Haare feucht. Er trug ein dunkles Polohemd, das lässig über den Bund seiner Jeans hing. Wie immer sah er verboten gut aus.


  „Bevor du etwas sagst“, begann er und reichte ihr eine der beiden Tassen. „Das hat nichts damit zu tun, was du mir letzte Nacht erzählt hast. Es gehört zu meinem normalen Programm, das ich den Frauen, mit denen ich die Nacht verbracht habe, am nächsten Morgen Kaffee serviere.“


  Und wie war das jetzt gemeint? „Aber wir haben doch gar nicht …“, begann Molly, bevor ihr gerade noch rechtzeitig die Sache mit dem Schweigen einfiel.


  „Eine bloße Formalität. Wir haben zusammen geschlafen, und darauf kommt es an.“


  Sie musste lachen. „Solange ich Kaffee ans Bett gebracht bekomme, werde ich mich nicht beschweren.“


  „Vielleicht doch, wenn du ihn erst mal probiert hast.“


  Sie nahm einen vorsichtigen Schluck, doch er schmeckte gut. „Mach dir keine Sorgen. Im Kaffeekochen bist du schon mal gut.“


  Er grinste. Sein Blick war offen, die Körperhaltung locker und entspannt. Trotzdem hatte sich etwas zwischen ihnen fundamental geändert. Sie konnte es ganz genau spüren. „Es ist nicht mehr wie vorher, oder?“


  „Nein. Das geht nicht. Ich weiß jetzt zu viel über dich. Wahrscheinlich wirst du mich umbringen müssen.“


  Sein Lächeln gab ihr die Selbstsicherheit zurück. „Ich denke, ich kann dir vertrauen.“


  Plötzlich war er ernst. „Das hoffe ich, Molly. Mir ist das sehr wichtig. Ich möchte, dass du mir vertraust und dich auf mich verlässt. Ich möchte …“ Er zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht, was ich möchte. Alles in Ordnung bringen, denke ich mal. Aber das kann ich leider nicht. Ich brauche deine Hilfe, Molly: Worüber können wir reden und worüber nicht? Welche Dinge stören dich? Sollen wir wirklich so tun, als ob alles wie immer wäre? Und nerve ich dich jetzt mit meinen Fragen?“


  „Es macht mir nichts aus, darüber zu reden“, sagte sie langsam. „Und was die Fragen betrifft: Frag, so viel du willst. Meine Geheimnisse kennst du ja schon.“


  „Ich möchte dich nicht bedrängen.“


  „Das weiß ich.“ Seine Sorge rührte sie. „Ich habe ja auch viele Fragen. Das Dumme ist nur, dass es keine Antworten gibt, bevor das Laborergebnis da ist.“


  „Ich finde, dass du sehr tapfer bist.“


  Sie verzog das Gesicht. „Das bin ich nicht. Ich bin die meiste Zeit halbtot vor Angst.“


  „Das merkt man dir aber nicht an.“


  „Ich bin eben gut im Vortäuschen.“


  Dylan griff nach ihrer freien Hand und hielt sie fest. „Manchmal reicht das schon. Wie heißt es doch so schön: Gut geblufft ist halb gewonnen.“


  „Das war mein Motto in den letzten Wochen. Anders hätte ich das nicht geschafft. Ich fühle mich die ganze Zeit wie auf einer Achterbahn. Manchmal bin ich zuversichtlich und weiß, dass alles gut wird. Und in der nächsten Sekunde denke ich übers Sterben nach. Ich frage mich, was ich tun soll, wenn der Knoten bösartig ist. Oder wie es sein wird, meine Brüste zu verlieren. Und dann sage ich mir wieder, dass es das Letzte ist, worüber ich mir Sorgen machen sollte.“


  „Molly, nicht doch“, sagte Dylan und stellte seine Kaffeetasse auf dem Nachttisch ab. Dann nahm er ihre Hand zwischen beide Hände. „Du fühlst dich so, wie du dich fühlst. Da gibt es kein Richtig oder Falsch. Du stehst unter einem unglaublichen Stress. Sei nicht so hart zu dir selbst. Wenn deine Brüste wirklich entfernt werden müssen, hast du jedes Recht zu trauern. Aber bitte glaube mir, es ändert nichts daran, wer du bist.“


  Sie wollte ihm glauben. Er meinte es ernst, das war deutlich zu sehen. Aber er war ein Mann. Und damit stammten sie von unterschiedlichen Planeten. „Wie fühlt es sich eigentlich an, wenn einen alle für schrecklich attraktiv halten?“, forderte sie ihn heraus.


  „Was?“


  „Ja, schau dich doch mal an. Du bist genau wie meine Schwester. Groß, lange Beine, genau die richtige Figur. Wie ist das, wenn man so aussieht?“


  Sein Mund verzog sich zu einer schmalen Linie. „Warum fragst du mich das? Du bist doch selbst eine sehr attraktive Frau.“


  „Ich bin nicht perfekt.“


  „Das bin ich auch nicht.“


  Na klar. „Lass es mich so sagen“, erwiderte sie. „Du bist einige Millimeter vom Tor entfernt. Und ich sitze auf der Ersatzbank.“


  „Hör auf damit“, befahl er. „Du bist voller Leben, schlau, witzig und hübsch. Jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, mit dir zusammen zu sein.“


  Nett gemeint. Wie viele Sportvergleiche musste sie denn noch bringen, damit er es endlich kapierte? „Grant hat sich irgendwie nicht so glücklich geschätzt.“


  „Grant ist ein Idiot und zählt nicht.“


  „Das ist lieb von dir“, entgegnete sie. „Wirklich. Und was Grant betrifft: Im Grunde war es ein Glücksfall, dass er verschwunden ist, bevor ich den Knoten entdeckt habe. Etwas Zuspruch und Unterstützung wären garantiert viel zu viel von dem armen Kerl verlangt gewesen. Und für mich wäre alles noch viel schwieriger geworden, wenn er sich nach dem Befund aus dem Staub gemacht hätte.“


  „Wenn er das getan hätte, würde ich ihn jetzt wie einen tollwütigen Hund zur Strecke bringen. Das kannst du mir glauben.“


  Natürlich würde Dylan nicht nach Mexiko reisen, um Grant in einen Burrito zu verwandeln. Trotzdem gefiel es ihr, dass er sie verteidigte. Das hatte noch nie jemand für sie getan. Und das Gefühl, von ihm berührt zu werden, gefiel ihr auch. Seine Finger umschlossen warm und fest ihre eigenen. Und – Trost hin oder her – ihre weiblichen Körperteile nahmen das sehr genau zur Kenntnis. Nun ja. Es gab schlechtere Arten, den Tag zu beginnen, als mit etwas Erregung.


  Sie lehnte sich an ihn. „Du bist unglaublich, Dylan. Und ich möchte, dass du das weißt.“


  „Komm hier nicht auf komische Ideen“, sagte er. „Ich mache das nicht aus Nächstenliebe. Ich bin hier, weil ich hier sein möchte.“


  Tatsächlich glaubte sie ihm das, was alles noch viel besser machte.


  „Danke.“


  Er ließ ihre Hand los und griff nach seinem Kaffee. „Bereit für einen Themenwechsel?“


  „Ja, klar.“


  „Was möchtest du heute unternehmen?“


  Sie dachte kurz nach und begann dann zu grinsen.


  „Oh“, sagte Dylan. „Schwerer Fehler. Wieso habe ich nur das Gefühl, dass ich meinen Tag in einer Shoppingmall verbringen werde?“


  „Keine Sorge, so schlimm wird es nicht. Ich habe aus zwei Gründen gelacht. Erstens sind wir jetzt schon zehn Tage hier. Vielleicht könnten wir ja weiterfahren.“


  „Du willst hier weg?“, fragte er.


  „Ich mag Carpenteria. Es ist nur so komisch, dass wir gerade mal hundertfünfzig Kilometer von L. A. entfernt sind. Hätte ich gewusst, wie einfach es ist zu fliehen, hätte ich das schon viel früher gemacht.“


  „Und die zweite Sache?“


  „Das ist mein Vorschlag für heute. Hoffentlich findest du das jetzt nicht merkwürdig, aber ich dachte daran, ins Kloster zu gehen.“


  Schweigen.


  „Nein, wirklich“, fuhr Molly nach einem Blick auf Dylans Miene hastig fort. „Die Santa Barbara Mission soll sehr schön sein.“


  Mit der Fingerspitze berührte er leicht ihre Nase. „Gut. Dein Wunsch ist mir Befehl.“


  „Wirklich? Dann will ich zum Abendessen nach Paris.“


  „Ich glaube, früher konnte man vom einen Ende Kaliforniens zum anderen wandern und dabei in den Missionen übernachten“, erklärte Molly. Sie verließen das Kirchengebäude und traten hinaus in den Sonnenschein. „Angeblich liegen sie nur einen Tagesritt voneinander entfernt. Oder war es ein Tagesmarsch? Nein, dann würden sie ja wirklich viel zu dicht beieinanderliegen. Also, was ich sagen wollte, ist, dass es hier ziemlich viele Missionen gibt. Und natürlich ist eine Mission auch kein echtes Kloster.“


  Sie blieb auf der Kirchentreppe stehen und sah hinauf zu dem alten Gebäude. Dylan folgte ihrem Blick. Mehr als zweihundert Jahre hatten die beiden Glockentürme Wind und Wetter standgehalten. „Wirklich beeindruckend“, sagte er. „Das war eine gute Idee.“


  „Leider haben wir ja nicht mehr so viele alte Gebäude hier. Durch die ganzen Erdbeben, die Santa-Ana-Winde und die Waldbränden wurde viel zerstört. Und natürlich wurde auch viel abgerissen. Irgendwie scheinen wir hier immer ganz wild darauf zu sein, Platz für Neues zu schaffen. Aber wenn dir die Kirche gefallen hat, warte mal, bis du den alten Friedhof siehst. Der ist auch wunderschön.“


  Dylan folgte ihr zum seitlichen Teil der Kirche. Hier spendeten hohe Bäume und akkurat beschnittene Büsche Schatten. Einige Bereiche des Friedhofs waren durch Mauern von anderen getrennt, sodass manche der Familien eine eigene Ruhestätte hatten. Überall blühten Blumen. Die Winter in Südkalifornien waren mild, weshalb die meisten Pflanzen ihre Blätter behielten. Kaum kam der Frühling, erblühten sie und behielten ihre bunte Pracht bis weit in den Herbst hinein bei.


  Molly eilte voran zum älteren Teil des Friedhofs. Die Gräber in diesem Bereich waren fast schon Kunstwerke. Es gab zahlreiche Statuen und üppig verzierte Grabsteine. Auch hier blühten überall Blumen, dazwischen standen einige Bänke für die Besucher. Molly nahm auf einem der steinernen Sitze Platz und deutete neben sich.


  „Ich mag diesen Teil“, sagte sie. „Manche der Gräber stammen aus dem achtzehnten Jahrhundert. Ich glaube, einige der ersten spanischen Siedler sind sogar hier begraben.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Wie findest du es?“


  „Das ist das erste Mal, dass ich in einer Mission bin.“


  „Habe ich gemerkt. Du magst es also nicht?“


  „Doch, sehr.“


  Er setzte sich neben sie. Da es ein warmer Tag war, trugen sie beide T-Shirts. Mollys Oberteil war weit geschnitten, betonte aber dennoch ihre Kurven. Dylan bemühte sich, nicht hinzusehen, auch wenn er das irgendwie albern fand. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass Mollys Brüste plötzlich tabu waren. Selbst ein beiläufiger Blick war verboten. Warum, war ihm selbst nicht so ganz klar. Schließlich sahen diese Brüste noch genauso aus wie gestern – dieselbe Größe, dieselbe Form. Noch vor wenigen Stunden war es okay gewesen, sich vorzustellen, wie er sie mit Händen und Mund berührte. Und jetzt hatte er plötzlich das Gefühl, dass solche Gedanken ungeheuerlich waren. Die Regeln hatten sich geändert, und er wusste einfach nicht mehr, was richtig und was falsch war. Molly hatte ihm zwar versichert, dass er sie fragen konnte, was immer er wollte. Aber er hatte den starken Verdacht, dass diese Frage nicht dazugehörte. Was sollte sie auch darauf antworten?


  Er konnte es nicht leugnen: Dieser Knoten hatte alles verändert. Seit er davon wusste, machte er sich schreckliche Sorgen um Molly. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Trotzdem war es so. Und auch eine andere Sache musste er nun um jeden Preis verbergen: dass er sie immer noch wollte. Egal wie oft er sich verbot, daran zu denken, die Bilder in seinem Kopf tauchten wieder und wieder auf. Er sah Molly vor sich, wie sie in seinem Bett lag – nackt, mit zerwühlten Haaren und weit gespreizten Beinen, um ihn willkommen zu heißen. Natürlich waren die Gedanken frei. Aber für diese Art von Bildern konnte man wahrscheinlich verhaftet werden.


  Er zwang sich, an etwas anderes zu denken. Warum musste Molly es ihm auch so schwer machen? Jetzt lehnte sie sich auch noch auf der Bank zurück und stützte die Ellbogen auf der Lehne auf. Wumms, da war er wieder, dieser Effekt: Ihre Brüste wurden nach vorne gedrückt und rückten mitten in sein Blickfeld. Diese Operation, wie sah das eigentlich aus? Wahrscheinlich hatte Molly jetzt eine Narbe mit ein paar Stichen. Und ein paar Blutergüsse hatte sie schätzungsweise auch. Bedeutete das, dass ihre Brüste nun weniger sensibel waren? Oder eher mehr? Und wenn er die verletzte Stelle an der linken Brust mied, konnten sie dann trotzdem beide Lust empfinden?


  Schluss jetzt, befahl er sich und sah sich suchend um. Irgendetwas musste es hier doch geben, was sich als neutrales Gesprächsthema eignete. Doch alles, was er sah, waren Pflanzen und Gräber. Trotz des perfekten Wetters war es um die Mittagszeit mitten in der Woche, und sie waren die einzigen Besucher weit und breit.


  „Ziemlich ruhig hier“, meinte er schließlich. Vielleicht nicht ganz ideal, aber immerhin ein Thema, bei dem man garantiert nicht danebenliegen konnte.


  „Ich weiß. Deshalb mag ich es ja so. Ich versuche, jedes Mal hierherzukommen, wenn ich in Santa Barbara bin. Schau mal da drüben, die gefallen mir am besten“, entgegnete sie und deutete auf eine Gruppe von Gräbern neben einer Jesusstatue. „Das ist eine Familie, und sie sind alle noch zusammen. Fünf Generationen.“


  Ehrlich gesagt wusste er nicht, was daran so toll sein sollte. Aber vorsichtshalber ersparte er sich jeden Kommentar.


  „Wenn das meine Familie wäre“, fuhr sie fort, „würde ich wahrscheinlich ein Einzelgrab auf der anderen Seite der Kirche bekommen.“


  Dylan drehte sich zu ihr um. Molly hatte ganz sachlich geklungen, als würde es sie nicht weiter berühren. Trotzdem konnte er den Schmerz in ihren Augen erkennen.


  „Wovon sprichst du?“, fragte er.


  Molly lehnte sich auf der Bank zurück und blickte zum Himmel hinauf. „Es ist lange her, deshalb kannst du dich wahrscheinlich nicht mehr daran erinnern. Bei mir zu Hause haben wir uns nie so besonders gut verstanden. Janet und ich stritten ständig, meine Mutter hat immer nur an mir herumgemeckert, und Dad …“. Sie seufzte. „Rein körperlich war er zwar anwesend, aber in Gedanken war er schon längst verschwunden.“


  „Ja, stimmt. Janet und du, ihr wart euch nicht gerade grün“, sagte Dylan nachdenklich. Jetzt, wo er darüber nachdachte, konnte er sich gut daran erinnern, wie Janet sich ständig über diese Nervensäge Molly beklagt hatte. „Aber soweit ich weiß, ist es doch normal, dass Geschwister sich streiten.“ Direkte Erfahrungen hatte er allerdings nicht, er war ein Einzelkind. Angesichts der Zustände bei ihm zu Hause war das vermutlich auch ein Segen. Er hätte nicht gewollt, dass einem anderen Kind etwas Ähnliches zustieß.


  „Ich habe lange gebraucht, bis ich kapiert habe, was das Problem ist“, fuhr Molly fort. „Erst dachte ich, alles wird besser, wenn Janet endlich aufs College verschwindet. Aber es wurde nicht besser. Ich habe mich immer noch wie ein totaler Außenseiter gefühlt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Irgendwann ist Janet in den Ferien nach Hause gekommen und hat mich gefragt, ob wir zusammen essen gehen. Das war der Abend, an dem sich alles änderte. Sie hat gemeint, sie hätte im College viel nachgedacht. Und dabei wäre ihr aufgefallen, dass unsere Mutter diese Streitereien immer gefördert hat. Als ob sie es nicht ertragen könnte, dass wir uns gut verstehen. Für mich war das ein völlig neuer Gedanke, aber ich wusste sofort, dass es stimmt. Die Frage war nur, was dahintersteckte. Ich meine, warum sollte eine Mutter wollen, dass ihre Kinder sich streiten?“


  Dylan streckte den Arm aus und legte die Hand auf Mollys Schulter. Ihre Haut war warm und weich. Vorsichtig begann er, die Spannung in ihrem Nacken wegzumassieren.


  „Und dann?“, fragte er.


  „Dann habe ich begonnen herumzuschnüffeln. Zuerst wollte ich mir den Dachboden vorknöpfen und dort nachsehen, ob ich irgendwelche alten Briefe finde.“ Sie grinste. „Das haben die Heldinnen in meinen Büchern auch immer gemacht. Leider gab es ein kleines Problem. Wir hatten nämlich gar keinen Dachboden, und in den Kartons in der Garage konnte ich auch nichts Interessantes entdecken. Aber eines Tages, als meine Mutter mir mal wieder vorgeworfen hat, ich wäre so schlampig, weil an meinem Rock der Saum lose war, bin ich einfach ausgeflippt. Ich habe sie angeschrien, dass sie mir endlich mal sagen soll, warum sie mich so sehr hasst. Natürlich wollte ich eigentlich hören, dass es nicht stimmt. Dass sie mich liebt.“


  Die Antwort war offenbar anders ausgefallen. „Das tut mir leid, Molly“, sagte er.


  „Nein, schon okay. Im Grunde war es gut, endlich zu wissen, was los ist. Offenbar hat mein Vater sich nach Janets Geburt nur noch um seine Karriere gekümmert. Meine Mutter fühlte sich einsam und unglücklich. Irgendwann hatte sie dann eine Affäre. Die ganze Sache war ziemlich schnell wieder vorbei. Bis ich geboren wurde. Ich habe meine Mutter immer daran erinnert – ich war der Beweis, dass es passiert ist. Und das konnte sie mir nicht verzeihen. Leider hat sie mir nie verraten, wer mein biologischer Vater ist. Inzwischen kümmert mich das auch nicht mehr. Der Mann, der mich als seine Tochter aufgezogen hat, hat sich weder für Janet noch für mich interessiert. Insofern ist es egal. Aber das mit meiner Mutter, das ist eine andere Sache.“


  Benommen saß Dylan da. Dann sagte er langsam: „Also seid Janet und du nur Halbgeschwister?“


  „Ja, genau. Ich habe sie angerufen, nachdem ich die Wahrheit rausgefunden hatte. Janet meinte, sie hätte sich so was schon fast gedacht. Aber für uns spielt das keine Rolle. Vielleicht hat es uns sogar geholfen, eine Freundschaft aufzubauen. Na ja, nachdem ich aufs College gegangen bin, hatte ich kaum noch Kontakt zu meiner Mutter. Ich habe ein paarmal versucht, Frieden mit ihr zu schließen, aber sie wollte nicht. Sie hat nur gemeint, sie wäre froh, dass ich nun meinen eigenen Weg gehen würde. Es wäre besser so.“


  Unwillkürlich musste Dylan an seine eigene Kindheit denken. An alles, was er ertragen hatte, seine betrunkenen Eltern, die Schläge, wenn der Rausch nachließ. Aber wenigstens hatte er sich immer sagen können, dass der Alkohol daran schuld war. Der Glaube, dass alles besser würde, wenn diese Sucht überwunden wäre, hatte ihm geholfen. Natürlich war das eine Illusion gewesen, aber Molly hatte nicht mal das gehabt. Ihr blieb nur das Wissen, dass ihre eigene Mutter wünschte, sie wäre nie geboren worden.


  Er beugte sich zu ihr, aber sie hob abwehrend die Hände. „Keine Sorge. Mir geht es gut.“


  Typisch Molly! „Und warum glaube ich dir das nicht?“


  „Keine Ahnung. Aber es stimmt.“ Ihre haselnussbraunen Augen verdunkelten sich. „Okay, ich gebe zu, dass ich lieber eine gute Beziehung zu meiner Mutter gehabt hätte. Aber wenigstens weiß ich jetzt, warum das nicht möglich war. Es ist erstaunlich, wie sehr das hilft. Inzwischen gebe ich mir nicht mehr selbst die Schuld. Außerdem sind Janet und ich uns sehr nahe, und das bedeutet mir viel.“


  Wahrscheinlich hatte sie da recht. Aber trotzdem hatte Molly mehr verdient. Er wollte, dass sie von einem Haufen Menschen umgeben war, die sie liebten. Schon komisch, wie viel diese Geschichte erklärte: Mollys Drang nach Unabhängigkeit, ihren verlorenen Glauben an die Liebe. Das zumindest hatten sie gemeinsam.


  „Wenn du jetzt wieder anfängst, mich zu bemitleiden, muss ich dich leider hauen“, verkündete sie nach einem Blick auf sein Gesicht.


  Er grinste. „Das wäre ziemlich dumm von dir. Schau dir mal deine Armmuskeln an und dann meine. Ich würde auf jeden Fall gewinnen.“


  Sie erwiderte sein Lächeln. „Quatsch.“


  „Ach so? Du denkst, du könntest mich besiegen? Überleg doch mal, Molly: Ich bin ein Mann und du bist eine Frau. Tut mir leid, aber da gibt es ein paar Unterschiede.“


  „Genau. Du darfst nämlich nicht zurückhauen. Gib auf, Dylan. Du hast verloren, bevor die Sache überhaupt angefangen hat.“


  Frauen! Allesamt Biester. Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder.


  Molly strahlte ihn an und klimperte mit den Wimpern. „Ich liebe es zu gewinnen.“


  „Ja, klar. Mit billigen Tricks. Du solltest dich schämen.“


  Sie beugte sich vor und schlang die Arme um ihn. Nach kurzem Zögern erwiderte er die Geste. Es tat gut, Molly so zu halten. Verdammt gut. Doch leider sah sein Unterleib das offenbar zu ähnlich. Das Verlangen, das die ganze Zeit schon in ihm geschwelt hatte, begann plötzlich wild zu lodern. Und was jetzt?


  „Danke“, stieß Molly atemlos hervor. „Für alles. Danke, dass du mit mir verreist bist. Und dafür, dass du so ein guter Freund bist, dass wir so eine fantastische Zeit zusammen haben und du dich immer um mich kümmerst.“


  Ähm, ja. Er starrte sie an. Sie waren sich so nahe, dass eine winzige Bewegung gereicht hätte, um sie zu küssen. Nur würde er das nicht tun, weil … Zum Teufel, er wusste auch nicht, wieso. Vielleicht, weil sie es sowieso nicht akzeptieren würde. Und weil er keine Lust hatte, schon wieder über Mitleid zu diskutieren. Konnte ein Mann eine Frau nicht wollen, einfach nur, weil er sie wollte?


  „Du bist sehr wichtig für mich“, sagte er.


  „Vor zehn Jahren hätte ich meine Seele verkauft, um das nur ein Mal von dir zu hören.“ Sie legte ganz selbstverständlich den Kopf an seine Brust. „Ich war völlig hin und weg von dir. Schon lustig, so im Nachhinein betrachtet: Ich habe damals ganz fest geglaubt, dass kein anderer Mann jemals wieder eine Rolle für mich spielen würde.“


  „Natürlich nicht.“


  „Wie bitte?“ Sie sah auf.


  „Muss ich das erst noch erklären?“, fragte er mit gerunzelter Stirn. „Ich bin ein absoluter Traummann. Was soll danach denn noch kommen?“


  Das Ablenkungsmanöver schien zu funktionieren. Sie schob ihn weg und richtete sich auf. „Da hat aber jemand ein ziemlich großes Ego.“


  „Und völlig zu Recht.“


  Sie schlug die Beine übereinander und kreuzte die Arme vor der Brust. „Leider kannte ich damals dein wahres Wesen nicht. Sonst hätte ich niemals meine Zeit damit verschwendet, dir hinterherzujaulen.“


  „Hättest du doch.“


  „Musst du eigentlich immer das letzte Wort haben?“


  „Mhm.“


  Molly lachte. Er hatte dieses Lachen schon immer gemocht. Aber seit er wusste, was in ihrem Kopf vorging, wenn sie ganz still war, liebte er es umso mehr.


  Molly drehte sich um, bis sie ihm wieder in die Augen sehen konnte. „Das klingt jetzt vielleicht komisch, aber es tut mir gut, mit dir zusammen zu sein. Das war schon immer so, Dylan. Ich weiß noch, wie lieb du zu mir warst, damals in meiner Highschoolzeit.“


  „Ich mag ja vieles sein. Aber lieb war ich noch nie. Ich mochte dich, Molly.“


  „Eben. Ich gehörte nicht zu den hübschen Mädchen, und trotzdem warst du nett zu mir.“


  „Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun? Denkst du wirklich, ich wäre so oberflächlich? Außerdem hört sich das an, als wärst du eine Art Mutant gewesen. Du warst ein wenig unsicher, das ist alles.“


  „Unsicher? So kann man das auch nennen. Ich erinnere mich noch, wie sehr ich Janet dafür verabscheut habe, dass sie so schön war. Wenn sie einfach nur hübsch gewesen wäre, hätte ich damit vermutlich leichter umgehen können. Aber nein, sie musste ja schon als Teenager so aussehen, als wäre sie direkt aus einem Hochglanzmagazin gestiegen.“ Molly seufzte bei der Erinnerung. „Sie war superschlank, und dann diese langen Beine und das perfekte Gesicht. Ihre Freundinnen sahen alle genauso aus. Ich weiß noch, wie ich mal ins Wohnzimmer kam, und da waren fünf oder sechs von ihnen versammelt. Unsere Mutter mittendrin. Kaum hatte ich einen Fuß über die Schwelle gesetzt, herrschte plötzlich Totenstille. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich niemals so sein würde wie sie. Es fühlte sich an, als wäre ich von einem anderen Planeten runtergeplumpst. Und zwar von ‚Planet Hässlich‘ oder so. Ich bin in mein Zimmer gerannt und habe mich drei Tage dort eingeschlossen. Irgendwann wurde mir dann langweilig, und ich beschloss, sie alle einfach zu ignorieren und mein eigenes Leben zu leben.“


  Dylan fühlte sich unbehaglich. Einerseits war Molly tatsächlich kein besonders hübscher Teenager gewesen. Andererseits wollte er ihr gerne sagen, dass es so war. Er hatte sie als ein Mädchen in Erinnerung, das er gemocht hatte. Das äußere Erscheinungsbild hatte dabei eigentlich keine große Rolle gespielt. Aber schätzungsweise würde Molly das ganz anders sehen. Er entschied sich also für die Männerlösung und wechselte das Thema.


  „Es ist gut, dass Janet und du jetzt Freundinnen seid.“


  „Finde ich auch. Sie hat mir unglaublich geholfen, gerade in den letzten Wochen. Ohne sie hätte ich das nicht durchgestanden.“ Molly runzelte die Stirn. „Aber wir haben ja gerade über Familien gesprochen. Für mich ist es ziemlich beeindruckend, was du aus deinem Leben gemacht hast, Dylan. Ich meine, du hattest eine schwierige Kindheit, und trotzdem hast du dich nie unterkriegen lassen. Im Gegenteil, du hast deine eigene Firma gegründet und bist sehr erfolgreich. Das ist toll.“


  „Na ja. Ein Teil war harte Arbeit, und teilweise war ich zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort. Ich hatte einfach Glück.“


  „Es war nicht nur Glück. Du hast dir keine Angst einjagen lassen.“


  Er hatte das Gefühl, sich gerade auf dünnem Eis zu bewegen. Nur wusste er leider nicht, wieso. „Jeder hat doch mal Angst.“


  „Ja, aber ich war mein ganzes Leben lang ängstlich. Und das ist falsch. Ich habe viel nachgedacht in letzter Zeit. Eine Sache ist mir dabei klar geworden: Klischees halten sich so hartnäckig, weil sie oft wahr sind. Wenn mir jetzt etwas zustoßen würde, würde ich am meisten die Dinge bereuen, die ich nicht getan habe. Mein Leben war so winzig klein. Als ob ich mit Gott einen Deal gemacht und ihm versprochen hätte, nicht zu viel vom Leben zu erwarten. Im Gegenzug würde mir dann nichts Schlimmes zustoßen. Ich wäre vielleicht nicht besonders glücklich, aber auch nicht besonders unglücklich.“


  Okay. Den Teil konnte er verstehen. „Und jetzt denkst du, dass es diesen Deal in Wahrheit gar nicht gab.“


  „Genau. Es kann sein, dass mir bald etwas Schlimmes zustößt. Aber besonders glücklich war ich auch nie, und das ist meine eigene Schuld. Es gab so viele Dinge, die ich gerne getan hätte oder eigentlich tun wollte. Nur habe ich sie nie gemacht. Und das ist jetzt das Ergebnis. Es ist eine Sache, traurig darüber zu sein, dass einem vielleicht nicht mehr viel Zeit bleibt. Aber zu bereuen, dass man all seine Zeit verschwendet hat, ist wirklich hart.“


  In ihren Augen glitzerten Tränen, aber sie blinzelte sie weg. Dylan schluckte. Er fühlte sich unglaublich hilflos. Hier war eine weitere Situation, die er nicht ändern konnte. Er konnte nur tatenlos zusehen, wie Molly mit ihrem Schmerz kämpfte.


  Sie lehnte sich auf der Bank zurück und sah zu Boden. Das Sonnenlicht, das durch die Blätter fiel, verlieh ihrem Gesicht ein merkwürdiges Leuchten. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, neben einem dieser Engel zu sitzen.


  „Vielleicht geht es ja darum“, fuhr sie plötzlich fort. „Vielleicht ist es das, was ich lernen sollte: dass Zeit ein Geschenk ist. Und dass man jeden Tag und jede Stunde nutzen muss. Denn es kann ziemlich schnell vorbei sein.“


  Er konnte es nicht verhindern. Mit einem Ruck drehte er sich zu ihr um und nahm sie in seine Arme. Sie schmiegte sich an ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Behutsam wiegte er sich vor und zurück. Molly brauchte jetzt Trost. Und ihm erging es nicht anders.


  „Tut mir leid“, flüsterte sie, immer noch ihn geschmiegt. „Ich wollte dich nicht beunruhigen.“


  „Das ist okay. Obwohl ich zugeben muss, dass unsere Unterhaltung etwas ungewöhnlich ist. Normalerweise gehöre ich nicht zu den Menschen, die über den Sinn des Lebens diskutieren.“


  Sie schwieg eine Weile, dann fragte sie: „Glaubst du eigentlich an Gott?“


  Oh, verdammt. Ihm blieb auch nichts erspart. „Irgendwie schon“, sagte er langsam. „Ich denke, dass wir Gott vielleicht nicht richtig erfassen können und dass unser Bild sehr vereinfacht ist. Aber ja, ich glaube, dass da eine große Kraft existiert.“


  „Ich auch. Bisher habe ich nie so viel darüber nachgedacht, aber in letzter Zeit schon. Logischerweise. Wenn man vielleicht stirbt, fängt man automatisch an, sich über Gott Gedanken zu machen und darüber, was nach dem Tod kommt.“


  Das war genau das Thema, das er gern vermieden hätte. Aber natürlich musste Molly darüber sprechen. Und zwar mit ihm. Momentan gab es niemand anderen, er war ihre ganze Welt. Noch vor wenigen Tagen hätte ihn diese Erkenntnis dazu veranlasst, die Beine in die Hand zu nehmen und so schnell wie möglich zu verschwinden. Aber jetzt, jetzt wollte er bleiben. Er wollte sie ganz fest im Arm halten und ihr helfen – so gut er eben konnte.


  „Du bist sehr tapfer“, flüsterte er, den Mund an ihrem Haar.


  „Bin ich nicht. Ich versuche nur, meinen Frieden mit den Dingen zu machen, die ich sowieso nicht ändern kann. Das ist was anderes.“


  „Nein, Molly. Du bist unglaublich. Hör einfach auf, mit mir zu streiten, und lern mal, ein Kompliment zu akzeptieren. Okay?“


  Sie sah auf und lächelte. „Ich mag das, wenn du so streng bist. Außerdem habe ich Hunger. Lass uns mal was ganz Wildes tun und Eis zum Mittag essen.“


  „Klingt gut. Ich bin dabei.“


  Dylan glich einem Tiger im Käfig. Unruhig lief er im Haus umher, vom einen Ende zum anderen und wieder zurück. Zwischendurch blieb er stehen und starrte durch ein Fenster in die Nacht hinaus. Doch anscheinend gab es da nicht viel zu sehen, denn die Wanderung wurde sogleich wieder fortgesetzt. Molly lag zusammengerollt auf dem Sofa und beobachtete ihn. Trotz aller Versuche, sich zusammenzureißen, konnte sie ein Gefühl von Traurigkeit nicht abschütteln. Vielleicht, weil die Wahrheit so offensichtlich war.


  Dylan wollte weg.


  Gestern Nacht hatte er sehr ruhig reagiert. Dabei war es garantiert nicht einfach für ihn gewesen, diese Neuigkeiten zu hören. Auch heute Vormittag hatte er noch ganz gefasst gewirkt, sowohl beim Frühstück als auch in der Mission. Nachdem sie ihr Eis gegessen hatten, waren sie noch ins Kino gegangen und danach einkaufen. Die ganze Zeit über war er freundlich, aufmerksam und liebevoll gewesen. Während des Films hatte er sogar ihre Hand gehalten und sich im Restaurant immer wieder nach ihrem Befinden erkundigt. Sie hatte seine Aufmerksamkeit genossen und sich sicher an seiner Seite gefühlt. Doch damit war es nun vorbei.


  Im Grunde kaum verwunderlich. Sie hatte zwei Wochen Zeit gehabt und sich noch immer nicht an diesen Knoten und die Folgen gewöhnt. Wie sollte Dylan dann in vierundzwanzig Stunden damit klarkommen? Und überhaupt – trotz der letzten zehn Tage waren sie letztlich Fremde. Er schuldete ihr nichts. Sie konnte nicht erwarten, dass er blieb. Im Gegenteil – wenn sie ihn wirklich mochte, dann ließ sie ihn jetzt gehen.


  Auf, ab, auf, ab. Gerade führte Dylans Weg mal wieder am Sofa vorbei. Molly beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er sah sie nicht an, wahrscheinlich war ihm noch nicht mal bewusst, dass sie sich im Raum befand. Sie hatte gehofft … Molly schüttelte unwillig den Kopf. Sie hatte so viele Hoffnungen gehabt, keine davon besonders realistisch. Also dann: Sie war erwachsen, und sie wusste wie es war, allein zu sein. Sie war schon früher allein gewesen, jetzt würde sie es eben wieder sein. Dylan und sie hatten zehn wundervolle Tage verbracht. Das war doch mehr als genug.


  „Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst“, sagte sie.


  Dylan stand am Fenster, mit dem Rücken zu ihr. „Das glaube ich kaum.“


  Aha. Wenigstens bestritt er nicht, dass es ein Problem gab. „Es ist schwierig für dich. Du möchtest gerne gehen, aber du fühlst dich verantwortlich. Mach dir keine Sorgen. Ich komme schon klar.“


  Mit einem Ruck drehte er sich um und starrte sie an. Die Anspannung zeichnete sich deutlich auf seinem Gesicht ab, das plötzlich hart und unnahbar wirkte. Sein Mund war eine schmale Linie, die Augen ohne den geringsten Ausdruck. „Wovon zum Teufel sprichst du?“


  Okay, ein Tiger mit schlechter Laune. Aber so leicht würde sie sich nicht einschüchtern lassen. „Dylan, du hast mir schon so viel gegeben. Mehr, als ich jemals erwartet hätte. Die letzten Tage waren wunderschön, und das nicht nur, weil du mir durch eine schwere Phase geholfen hast. Am schönsten war, dass ich die Chance hatte, dich richtig kennenzulernen. Das hat mir sehr viel bedeutet.“


  Er steckte die Hände in die Hosentaschen. „Du kapierst es einfach nicht.“


  „Doch, das tue ich. Du bist ein guter Mensch, Dylan. Du möchtest mir gerne helfen, aber es geht nicht. Natürlich frustriert dich das. Niemand versteht das besser als ich. Und ich verstehe auch, dass du gerne gehen möchtest, aber mich jetzt nicht im Stich lassen willst. Deshalb werde ich gehen. Ich fahre zu Janet, dann musst du dir keine Sorgen machen, dass ich alleine bin.“ Sie holte tief Luft. „Ich bereue keine einzige Minute, die wir zusammen verbracht haben. Und du sollst auch nichts bereuen. Also lass es uns beenden, solange wir noch Freunde sind. Dann bleibt uns diese wundervolle Erinnerung.“


  Mit einem einzigen Satz durchquerte er den Raum. Dann packte er sie an den Schultern und zog sie hoch. „Du denkst, du bist sehr schlau. Und das bist du ja auch, Molly. Aber was mich betrifft, liegst du leider völlig daneben.“


  Er sah so … ernst aus. Fast schon wütend. „Aber wieso? Das verstehe ich nicht. Worum geht es denn dann?“


  Sein Blick bohrte sich in ihren. „Ich möchte nicht gehen. Ich möchte bleiben.“


  Also das ergab jetzt überhaupt keinen Sinn. „Aber dann bleib doch. Wo ist das Problem?“


  „Wo das Problem ist? Das kann ich dir gerne sagen. Ich möchte mit dir zusammen sein. Und es treibt mich in den Wahnsinn.“


  Seine Worte waren mehr ein Knurren. Trotzdem konnte Molly sie problemlos verstehen. Ja, sie hatte das alles verstanden. Und zwar ganz hervorragend. Dylan wollte mir ihr zusammen sein. Schön. Er war ja auch mit ihr zusammen. Hier in diesem Raum. Und die letzten zehn Tage hatten sie ebenfalls zusammen verbracht. Also …


  „Du bist doch mit mir zusammen“, erklärte sie ihm.


  „Ich will dich, Molly.“


  Oh. Ihr Unterkiefer klappte herunter. Sie spürte es ganz genau. Außerdem spürte sie noch, wie die Luft aus ihrer Lunge wich. Wahrscheinlich würde sie in wenigen Sekunden nach Luft schnappen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Bis dahin war es wohl am besten, Dylan weiter anzustarren.


  Er wollte sie? Er wollte sie?


  Es gelang ihr irgendwie, Luft zu holen und den Mund zu schließen. So, ein Problem weniger. Jetzt musste sie nur noch den Rest ihres Körpers unter Kontrolle bringen. Obwohl sich das vielleicht etwas schwierig gestalten könnte. Leider schien ihr Hirn einen Wackelkontakt zu haben, und die merkwürdigsten Gedanken schossen durch ihren Kopf.


  Sie wollte Dylan ja glauben. Es gab nichts, was sie mehr wollte. Sie beide zusammen – also zusammen zusammen –, das war schon immer ihre Lieblingsfantasie gewesen. Doch die Realität sah leider anders aus. Er war Dylan Black: gut aussehend, erfolgreich und erfahren in sämtlichen Dingen, auf die es ankam. Sie dagegen war Molly Anderson: eher etwas klein geraten, bleich, überschaubare Erfahrungen. Ach ja, und dann gab es da noch diese zwanzig überflüssigen Pfunde. Wie sollte das gehen? Sie konnte beim Sex doch nicht die ganze Zeit die Luft anhalten und den Bauch einziehen. Irgendwann musste jeder mal atmen. Und was war mit ihren Brüsten? Sie hatte eine OP-Narbe mit Fäden drin, und dieser Bluterguss war auch nicht gerade attraktiv.


  Nein, er konnte sie nicht wirklich wollen. Vermutlich hatte er einfach nur Mitl…


  „Hör auf damit!“, stieß er hervor und verstärkte den Griff um ihre Schultern. „Wenn du überrumpelt bist, okay. Du kannst mir gerne sagen, dass es dir zu schnell geht. Wahlweise kannst du mir auch eine Ohrfeige gegeben und erklären, dass du nicht an mir interessiert bist. Egal was, du kannst es gerne tun. Aber ich werde nicht zulassen, dass du an dir selbst zweifelst. Oder an der Tatsache, dass ich dich will.“


  Gedanken lesen konnte er wohl auch.


  „Woher hast du das gewusst?“


  „Weil ich dich kenne, Molly. Besser, als du denkst.“


  Also, das ging ja schon etwas weit. Nur fiel ihr leider keine schlaue Antwort ein. „Ich verstehe das einfach nicht. Ich bin doch gar nicht dein Typ.“


  „Was gibt es da zu verstehen? Hör mir doch endlich mal zu: Ich will dich.“ Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, die Augen zwei schmale Schlitze. „Und damit eins ganz klar ist: Ich will nicht nur Sex, ich will dich lieben. Verwechsle das bloß nicht, Molly. Wenn du nicht interessiert bist, okay. Sag es mir einfach, und ich lasse dich sofort in Ruhe. Dann werden wir diese Unterhaltung aus unserem Gedächtnis streichen, und sie hat nie stattgefunden. Aber hör auf, mir zu erklären, was ich will oder nicht.“


  Aus dem Gedächtnis streichen? Sollte das ein Witz sein? Molly setzte gerade zu einer Antwort an, da sah sie die Unsicherheit in seinem Blick. Die Angst vor Ablehnung. Und darunter entdeckte sie Lust. Das lodernde Verlangen nach Geben und Nehmen.


  Es war völlig verrückt. Aber sie glaubte ihm. Möglicherweise lag es daran, dass sie ihm so gerne glauben wollte – doch das war okay. Sie hatte sich nach Dylan gesehnt, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Auf geheimnisvolle Weise war es ihm gelungen, all ihre Barrieren zu durchbrechen. Er war ihr so nahe gekommen wie kein anderer Mensch zuvor. Es gab nichts, das sie vor ihm verbergen musste, nichts, das sie ihm nicht geben würde. Und jetzt würde sie ihm geben, wonach er verlangte. Sie würde ihm seinen Wunsch erfüllen, und ihren eigenen gleich mit. Es war höchste Zeit. Sie hatte viel zu lange nur davon geträumt.


  Langsam, ganz vorsichtig, streckte sie die Hand aus und berührte seine Unterlippe. „Ich will dich auch, Dylan“, flüsterte sie.


  11. KAPITEL


  Molly musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut loszuschreien. Hatte sie das eben wirklich gesagt? Hatte sie allen Ernstes zugegeben, dass sie ihn wollte? Und was, wenn Dylan doch nur einen Scherz gemacht hatte? Oder wenn sie ihn falsch verstanden hatte, und …


  Er griff nach ihrer Hand und drehte sich um. „Du machst mich wahnsinnig“, knurrte er.


  „Wie? Warum denn? Was habe ich denn gesagt?“ Sie folgte ihm, aber nur weil ihr nichts anderes übrig blieb. Er hielt ihre Hand eisern umklammert und zog sie einfach hinter sich her. Richtung Schlafzimmer. Molly gab sich Mühe, das große Bett zu ignorieren, das immer näher rückte. Dieses Bett, in dem sie bis auf die letzte Nacht stets allein geschlafen hatte. Oh, verflixt! Sie brauche dringend einen Plan. Vielleicht konnte sie es ja so machen: Sie würde sich einfach darauf konzentrieren, was er sagte. Dann blieb ihr keine Zeit, über irgendwelche anderen Sachen nachzudenken. Zum Beispiel darüber, dass sie es gleich tun würden und dass man dazu ganz nackt sein musste und … Oh, lieber Gott, das konnte doch nicht wirklich passieren!


  „Hör auf damit“, sagte er, als sie die Bettkante erreicht hatten. „Ich kann quasi hören, was du denkst. Und es sind mal wieder lauter Zweifel. Wieso kannst du nicht einfach akzeptieren, dass ich es wirklich will?“


  „Weil du etwas Schönes gesagt hast. Und die schlechten Dinge werden wahr, die guten aber nicht. Das weiß doch jeder.“ Sie hob die Hand, um ihn an einer Antwort zu hindern. „Schon klar. Ich sollte mal darüber wegkommen. Es ist ja nicht so, als ob ich das noch nie getan hätte. Ich nehme sogar die Pille. Aber viel Erfahrung habe ich trotzdem nicht.“ Der Sex mit Grant war nicht gerade spektakulär gewesen. Und meistens auch ziemlich schnell vorüber, wenn es überhaupt mal dazu kam. Vielleicht war es das, was zwischen ihnen schiefgegangen war. Und wieso dachte sie jetzt an Grant? Ausgerechnet an diesen Mistkerl? Schnell schob Molly den Gedanken beiseite. „Also, was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass bei mir auch hundert Jahre Therapie nichts nützen würden. Ich würde immer noch zuerst an die schlechten Dinge glauben. Und damit bin ich nicht allein, Dylan. Glaub mir. Vielen Frauen geht es so. Wir zweifeln eben an unserem Aussehen und an unseren Fähigkeiten.“


  „Das ist doch total lächerlich.“


  Im Schlafzimmer war es dunkel. Gut. Sehr gut sogar. Dann musste sie jetzt nur noch ein wenig entspannen. Ohne Licht konnte man nur fühlen, nicht sehen. Das war schon mal positiv. Wenn es ihr jetzt noch gelang, Dylans Hände von bestimmten Teilen ihres Körpers fernzuhalten, dann war das Ganze vermutlich ein Kindersp…


  Das Licht der Nachttischlampe ging an. Molly blinzelte in der plötzlichen Helligkeit.


  „Du hast das Licht angemacht“, sagte sie.


  „Ja, ich möchte dich sehen. Ist das ein Problem?“


  Definiere Problem, dachte Molly grimmig. „Nein, überhaupt nicht“, log sie dann mit fröhlicher Stimme. „Ich mag es, wenn das Licht an ist.“


  „Klingt überzeugend“, sagte Dylan trocken. „Aber netter Versuch. Komm mal her.“


  Er setzte sich auf das Bett und zog sie zu sich. Dann legte er den Arm um ihre Schultern, und plötzlich lagen sie nebeneinander. Ihre Gesichter waren nur wenige Millimeter voneinander entfernt. Molly fühlte, wie sie zu zittern begann. Leider nicht aus reiner Vorfreude. Das mit dem Sex war von der Natur irgendwie blöd eingerichtet. Warum musste man dabei nackt sein? Ohne dieses Detail wäre die ganze Prozedur gar nicht so unangenehm.


  „Du bist wunderschön“, sagte Dylan und legte einen Finger an ihre Stirn. Behutsam zeichnete er ihre Augenbrauen nach und streichelte dann ihre Wange. Seine Berührungen waren federleicht und zugegebenermaßen ziemlich verführerisch. Vielleicht war das Ganze ja doch nicht so schlecht, dachte Molly. Als er über ihre Unterlippe strich, öffnete sie den Mund und stupste mit der Zunge gegen seinen Finger.


  Er lachte leise. „Du willst also spielen?“


  Sie dachte kurz nach. „Eigentlich nicht. Manchmal mag ich es, wenn man sich im Bett kitzelt oder so. Ich finde es schön, zusammen zu lachen. Aber heute geht das nicht. Dazu habe ich viel zu viel Angst. Versteh mich nicht falsch: Ich will das hier auch. Ich will dich, aber ich bin so nervös, dass ich schon zittere. Wenn du jetzt lachst, denke ich garantiert, dass es über mich ist und nicht mit mir.“


  „Das würde ich nicht tun. Ich würde dich nie verletzen.“


  Wenn sie ihm doch nur glauben könnte. „Klar willst du mich nicht verletzen“, stimmte sie ihm zu. „Aber manchmal passiert so was eben.“ Das Problem war, dass Dylan nicht im Entferntesten ahnte, wie viel Macht er über sie besaß. Besser, es blieb dabei.


  Er ließ eine Hand an ihren Hinterkopf gleiten. „Das Leben war nicht besonders nett zu dir, oder? Nein, Molly“, fuhr er fort, bevor sie etwas erwidern konnte. „Ich bemitleide dich nicht. Wenn überhaupt, dann bewundere ich deine Stärke und deinen Mut. Das ist jetzt übrigens ein Kompliment, also akzeptiere es einfach. Alles andere ist streng verboten.“


  „Immer diese Regeln“, murrte sie. „Ich dachte, das wäre hier alles viel einfacher.“


  „Sich zu lieben, ist schön“, erwiderte Dylan. „Aber einfach ist es fast nie.“


  Sehr poetisch. Und was sollte das heißen? Sie wollte gerade nachfragen, als er sich vorbeugte und sie küsste. Oh. Okay. Den Teil kannte sie ja schon … dieses Küssen … damit kam sie klar. Genauer gesagt mochte sie es sogar ziemlich gern. Wie beim letzten Mal versetzte Dylans Mund sie sofort in einen Rausch. Seine Lippen strichen über ihre, und dann drang seine Zunge in ihren Mund ein. Sie mochte seinen Geschmack und wie er sich anfühlte. Sie mochte alles an Dylan. Er gab ihr das Gefühl, am Leben und in Sicherheit zu sein. Außerdem machte er sie ziemlich scharf.


  Trotz ihrer Angst und diesem dummen Zittern spürte Molly die ersten Wellen des Verlangens. Es begann mit einer Art Druck in ihrem Unterkörper. Plötzlich hatte sie das dringende Bedürfnis, sich enger an Dylan zu schmiegen, damit er sie noch intensiver küssen konnte. Sie schob ein Bein nach vorne und ließ es zwischen seine Schenkel gleiten.


  Die Hand an ihrem Kopf bewegte sich. Dylan zog an dem Gummiband, das den Zopf zusammenhielt. Dann fuhr er mit den Fingern durch ihre Locken. Ein köstliches Prickeln lief von ihrer Kopfhaut den Nacken und ihr Rückgrat hinunter.


  Sie wollte mehr. Die Begierde verlieh ihr Mut, und Molly legte eine Hand an Dylans Gesicht. Weiche, glatte Haut ging in Bartstoppeln über. Sie mochte den Kontrast, genau wie dieses leise Kratzgeräusch, wenn sie mit dem Finger über sein Kinn strich. Offenbar gefiel es auch Dylan, was sie da tat. Denn während sie sich die Umrisse seines Gesichts einprägte, stöhnte er auf und drängte sich an sie.


  Sie ließ die Hand auf seine Schulter sinken. Breit und ziemlich stark. Selbst durch den T-Shirt-Stoff hindurch konnte sie die Wärme seines Körpers spüren. Neugierig glitt sie mit den Fingern zu seiner Brust, um dort die Muskeln zu erforschen. Ihr Daumen streifte seine Brustwarze. Sie war hart und steil aufgerichtet. Im selben Moment zuckte Dylan heftig zusammen. Sofort zog Molly die Hand zurück und beendete den Kuss.


  „Tu das nicht“, sagte er. Seine Stimme klang belegt. „Hör nicht auf.“ Er nahm ihre Hand und legte sie wieder auf seinen Brustkorb.


  „Bist du sicher?“


  „Ganz sicher. Du hast mich einfach nur überrascht. Vielleicht ist es besser …“ Er drehte sich zur Seite, zog das T-Shirt aus seiner Hose und über den Kopf. Dann streckte er sich wieder neben ihr aus. Mit nacktem Oberkörper.


  Molly starrte ihn an. Diese Muskeln, die leicht gebräunte Haut und die Haare auf seiner Brust, die in einer schmalen Linie seinen Bauch hinunterführten. Und tiefer. Plötzlich wurde ihr Mund ganz trocken. Vielleicht war es doch eine gute Idee gewesen war, das Licht einzuschalten. Allein diese Härchen waren den Eintrittspreis für diese Show mehr als wert.


  „Berühr mich“, sagte er.


  Als sie zögerte, griff er nach ihrer Hand und legte sie wieder auf seine Brust. Diesmal spürte sie statt des T-Shirts gekräuselte Haare und warme, glatte Haut.


  Wie von selbst begannen ihre Finger sich zu bewegen. Sie erforschte ihn, Zentimeter für Zentimeter, und bemerkte entzückt, wie seine Muskeln sich anspannten, wenn sie über eine empfindsame Stelle glitt. Noch besser war allerdings, wie Dylan mehrfach scharf die Luft einsog, und dieses Verlangen, das in seinen Augen brannte.


  „Du weißt gar nicht, was du mir hier antust“, murmelte er und senkte den Kopf, um sie erneut zu küssen.


  Diesmal gab es kein Vorspiel und kein Warten auf Erlaubnis. Dylan presste seine Lippen auf ihre, öffnete sie und drang tief in ihren Mund ein. Seine Zunge umkreiste ihre, bewegte sich drängend vor und zurück. Oh ja! Es war ein himmlisches Gefühl. Nur zu gut konnte Molly sich vorstellen, was später kommen würde. Später, wenn es keine störenden Kleider mehr gab,und sie endlich unter Dylan lag.


  Sie legte ihre Hand auf seinen Rücken, um ihn dort zu erforschen. Gleichzeitig konnte sie ihn damit näher an sich ziehen. Gar nicht schlecht. So langsam hatte sie den Bogen wirklich raus. Mit den Fingerspitzen folgte sie der Spur seiner Wirbelsäule, von den Schultern bis zum Bund der Jeans. Einen Moment lang führte sie die straffe Kurve von Dylans Hintern sie in Versuchung, aber dann zog sie hastig die Hand zurück. So mutig war sie nun auch wieder nicht. Ein Teil von ihr konnte noch immer nicht glauben, dass das hier wirklich geschah. Es geschah ja, das war ihr durchaus bewusst. Aber sie hatte so lange davon geträumt, dass Wahrheit und Einbildung nur schwer zu unterscheiden waren.


  Seine warmen festen Hände griffen nach ihr und drehten sie auf den Rücken. Willig folgte sie jeder seiner Bewegungen, ohne dabei den Kuss zu unterbrechen. Es fühlte sich gut an, wie er mit den Handflächen ihre Arme auf und ab rieb. Dann streichelte er ihren Hals. Ebenfalls ein ziemlich gutes Gefühl. Und nun glitt eine Hand tiefer und noch ein Stück tiefer, in Richtung ihrer Brüste. Molly erstarrte.


  Dylan schien nichts zu bemerken. Er küsste sie weiter, obwohl ihre Lippen plötzlich starr und steif waren. Auch dass sie die Arme sinken ließ und die Hände zu Fäusten ballten, schien ihm völlig zu entgehen. Eine Mischung aus Furcht, Scham und Verwirrung machte sich in ihr breit. Sie konnte das nicht tun. Nicht mit ihm. Niemals.


  Verflixt, was jetzt? Vielleicht sollte sie einfach ehrlich sein. Sie würde ihm sagen, wie es war. Nur kam sie ja gar nicht dazu, weil er überhaupt nicht aufhörte, sie zu küssen. Sein Mund blieb hartnäckig auf ihrem, und seine Zunge streichelte sie immer weiter. Na gut, sie war ja hier nicht angebunden, sie konnte sich einfach wegdrehen. Das würde sie auch gleich tun. Nur leider …


  … wollte sie ihn. Daran hatte sich nichts geändert. Wenn nur diese blöde Furcht nicht wäre.


  Sie spürte, wie die Gefühle in ihr gegeneinander ankämpften: Furcht oder Lust – welches würde gewinnen? Vielleicht war es besser, sich einfach auf Dylan zu konzentrieren. Oder auf diese Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Irgendwann musste sie sowieso über diese dumme Angst wegkommen. Warum also nicht mit ihm?


  Die Sorgen und die Fragen schwirrten weiter durch ihren Kopf. Da es leider keine Antwort zu geben schien, war es vielleicht die beste Lösung, Dylan erst mal zurückzuküssen. Nach einer Weile bemerkte sie, dass seine Hand noch immer zwischen ihren Brüsten auf und ab glitt, ihnen ganz nahe kam, ohne sie jedoch zu berühren. Die Außenseite ihrer linken Brust war noch empfindlich von der OP. Dafür schien mit der Brustwarze alles in bester Ordnung zu sein. Genau wie ihr Gegenpart war sie steil aufgerichtet und schmerzte fast vor Begehren. Plötzlich empfand Molly selbst den weichen Baumwoll-BH als störend. Sie drehte und wand sich ein wenig, um die Sache besser zu machen. Doch es half nichts.


  Sie wollte … Sie wollte, dass Dylan sie dort berührte.


  Unwillkürlich hielt sie den Atem an, als ihr klar wurde, was sie da gerade gedacht hatte. Das lief alles anders als vermutet. Und auch ihre Hände waren mit einem Mal nicht mehr zu Fäusten geballte, sondern lagen auf dem Laken, wo sie sich öffneten und schlossen wie ein Paar Schmetterlingsflügel. Selbst ihre Beine hatten sich inzwischen ein Stück weit geöffnet, und die Hitze zwischen ihnen war zurückgekehrt.


  Sie schlang einen Arm um Dylans Schulter und strich ihm über das Haar. Als er den Kuss unterbrach, gab Molly einen kleinen Protestlaut von sich und schloss sogleich den Abstand zwischen ihren Lippen. Er antwortete mit einem Stöhnen. Der Erfolg machte sie kühn, und sie drang mit der Zunge in seinen Mund ein. Er schmeckte unglaublich gut. Die Hitze zwischen ihnen nahm zu. Dylan, dachte Molly berauscht. Er war alles, was sie wollte, schon immer gewollt hatte.


  Seine Hände strichen weiter ihren Oberkörper auf und ab – von ihrem Bauchnabel zum Hals und zurück –, bis plötzlich diese kleine Umleitung hinzukam. Ganz selbstverständlich glitten seine Finger ein Stück zur Seite. Und dann umfasste seine warme Hand ihre rechte Brust. Es war eine sanfte Berührung, behutsam, sinnlich und absolut perfekt. Mit einem Seufzen vergrub Molly die Finger in Dylans Haar.


  „Ja“, flüsterte sie an seinem Mund. Von ihr aus konnte er gerne so weitermachen, am besten die ganze Nacht.


  Auf diese Erlaubnis schien er nur gewartet zu haben. Ausgiebig beschäftigte Dylan sich mit jedem Zentimeter ihrer Kurven. Er streichelte und erforschte sie, bis er genau wusste, was Molly nach Luft schnappen ließ und was sie dazu brachte, laut aufzustöhnen. Ganz vorsichtig griff er schließlich nach ihren steifen Brustspitzen und rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Und dann wusste er auch, was Molly seinen Namen schreien und die Fingernägel in seinen Rücken bohren ließ.


  Die Welt um sie herum schien zu verschwimmen. Alles, was Molly fühlen konnte, war diese wilde Lust, die immer weiter zunahm. Doch plötzlich, ohne jede Vorwarnung, beendete Dylan den Kuss. Er richtete sich auf, griff nach ihrem T-Shirt, und schwups, schon war es über ihren Kopf geglitten und segelte Richtung Boden. Oh! Was jetzt? Es war eine Sache, Dylan oben ohne zu sehen. Eine ziemlich schöne Sache sogar. Aber umgekehrt war das nicht ganz so ideal.


  „Ich denke, das ist keine gute Idee“, stieß sie hervor. Hastig überkreuzte sie die Arme vor dem schlichten Sport-BH, den sie in letzter Zeit ständig trug. Jetzt wäre der perfekte Moment für ein Spitzendessous oder irgendetwas Nettes aus Seide gewesen. Aber das Leben war eben kein Wunschkonzert.


  Dylan hob den Kopf und sah ihr in die Augen. „Warum nicht?“


  Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. „Ich will nicht, dass du meinen BH ausziehst. Die Narbe ist noch immer rot und geschwollen, außerdem habe ich da diese Blutergüsse. Ich möchte nicht, dass du das siehst.“


  „Weil ich es hässlich finden würde.“


  Strenggenommen war das keine Frage, trotzdem nickte Molly. Egal, die Stimmung war sowieso schon zerstört. „Das hier war keine gute Idee“, murmelte sie. „Lass es uns einfach vergessen.“ Sie drehte sich um und versuchte aufzustehen.


  „Molly“, sagte Dylan und griff nach ihrem Arm. „Bitte geh nicht. Glaubst du wirklich, dass ich ein Problem mit einer Narbe und ein paar Blutergüssen habe? Ja, ich möchte deinen BH ausziehen. Aber nicht, weil ich mich so sehr für Wunden interessiere, sondern weil mich die Vorstellung erregt, dich nackt zu sehen. Auf diesen Moment habe ich lange gewartet. Sehr lange. Und jetzt möchte ich jeden einzelnen Teil von dir sehen und fühlen können.“


  Oh, dachte Molly. Mit Worten kannte Dylan sich hervorragend aus. Und so ganz schien die Stimmung doch nicht zerstört zu sein. Sie räusperte sich. „Also, vielleicht können wir ja weitermachen, und ich lasse den BH einfach an?“


  „Das können wir. Aber mir wäre es lieber, du ziehst ihn aus.“


  „Warum ist das so wichtig für dich?“


  „Ist es nicht. Es ist wichtig für dich.“


  Sie presste die Lippen zusammen. Aha. Dr. Black, der Psychologe, war zurück. Und die passende Therapie hielt er auch gleich bereit: Überwinde dich. Stelle dich deinen Ängsten. Das Dumme war, dass er vermutlich sogar recht hatte. Sie konnte sich nicht ein Leben lang vor dieser Narbe und vor ihrem eigenen Körper fürchten. Trotzdem. So einfach, wie er sich das vorstellte, war es nicht. „Du hast ja keine Ahnung, was du da von mir verlangst.“


  „Doch, das habe ich. Du glaubst, dass ich deinen Körper nicht mag. Und du wirst das immer weiter glauben, es sei denn, ich bekomme irgendwann die Chance, dich vom Gegenteil zu überzeugen. Wenn du dich unsicher fühlst, kein Problem, dann machen wir es jetzt auf deine Weise. Aber vertrau mir doch, Molly. Ich werde dich nicht hängen lassen, ganz bestimmt nicht. Du bist mir viel zu wichtig, als dass ich dich jemals verletzen würde.“


  Toll. Wie sollte sie da noch widerstehen? Das kam davon, wenn man mit einem einfühlsamen Mann ins Bett ging. Warum konnte Dylan nicht einfach ein unsensibler Typ sein, der sich keinen Deut um ihre Psyche scherte? Aber nein, er war warm und verständnisvoll – und jetzt hatte sie den Salat. Wie sie das hasste!


  Im nächsten Moment musste Molly über sich selbst lachen. Möglicherweise waren einfühlsame Männer ja nicht das allergrößte Problem auf Erden. Sie seufzte. „Tut mir leid, Dylan. Ich fürchte, ich bin ein hoffnungsloser Fall.“


  War sie das wirklich? Bevor sie es sich anders überlegen konnte, griff sie rasch nach hinten und öffnete den BH. Während sie ihn mit einer Hand festhielt, streifte sie mit der anderen die Träger ab. Dann ließ sie sich zurück aufs Bett sinken, noch immer züchtig bedeckt. So, sie hatte die Vorarbeit geleistet. Den BH ganz auszuziehen, schaffte sie einfach nicht. Das konnte Dylan übernehmen, wenn es ihm wirklich so wichtig war.


  Sie schloss die Augen. Wenigstens würde sie dann nicht sehen müssen, wie er das Gesicht verzog. Vielleicht sollte sie gleich auch noch die Hände über die Ohren legen, damit sie nichts hörte. Aber vermutlich ginge das etwas zu weit.


  Mit angehaltenem Atem wartete sie auf das Unvermeidliche. Doch nichts geschah. Dann spürte Molly plötzlich einen warmen Lufthauch auf ihrem Bauch. Etwas zog an ihr, und sie hörte ein leises Geräusch. War das der Reißverschluss? Öffnete Dylan ihre Jeans? Oh nein, dann musste sie ab jetzt auch noch den Bauch einziehen. So viel zum Thema Romantik …


  Wieder spürte sie den Lufthauch, gefolgt von einer feuchten Wärme. Hastig öffnete sie die Augen und blickte nach unten. Was tat Dylan da? Die Antwort ließ sie nach Luft schnappen. Genüsslich umkreiste er mit der Zunge ihren Bauchnabel, um dann tief in ihn einzutauchen. Ihre Muskeln spannten sich an, und sie gab ein ersticktes Lachen von sich.


  „Das kitzelt.“


  Er lächelte, aber hörte nicht auf. Ungerührt glitt seine Zunge weiter nach oben. Sie spürte die feuchte Spur auf ihrem Bauch, fühlte, wie Dylans warmer Atem über ihre Haut strich. Und was kam jetzt? Ein Schauder überlief sie.


  Zentimeter für Zentimeter ging die Reise aufwärts. Offenbar hatte Dylan es nicht eilig. Gut so, dachte Molly. Ein Mann mit Sinn für die Details war keine schlechte Sache. Von ihr aus konnte das ewig so weitergehen. Doch dann begann sein Kopf, sich ihrem Oberkörper zu nähern. Genauer gesagt der linken Brust. Unwillkürlich versteifte Molly sich. Was würde er sagen? Würde er Begeisterung heucheln? Natürlich gab es Dinge, die ein Mann nicht heucheln konnte. Doch um das zu überprüfen, musste sie ihn dort berühren. Und was, wenn er dann nicht erregt war? Diese Demütigung würde sie niemals überleben.


  Oh! Jetzt änderte er die Richtung. Sein Kopf glitt ein kleines Stück nach rechts. Erleichtert atmete Molly aus. Ihre andere Brust konnte er gerne berühren – nein, da hatte sie wirklich nichts dagegen. Der BH war immer noch im Weg. Aber Dylan konnte doch wohl seinen Weg darunter finden, oder? Notfalls vielleicht auch drum herum, oder aber …


  Feuchte Hitze auf weicher Haut. Es war zu spät, Dylan war längst da. Irgendwie musste es ihm gelungen sein, den Stoff zur Seite zu schieben und sich Einlass zu verschaffen. Wie genau, war Molly nicht klar. Überhaupt war ihr nichts mehr richtig klar. Sie hörte sich erstickt aufschreien. War das ein Wort oder nur ein Laut? Sie wusste es nicht. Alles, was sie wusste, war, dass Dylans warme, feuchte Zunge über ihre Brust glitt, auf und ab, immer wieder. Und dann näherte er sich langsam der Spitze.


  Jemand seufzte. Er oder sie? Egal. Ihre Hüften hoben sich an, drängten sich fordernd gegen ihn. Auf keinen Fall durfte Dylan jetzt aufhören. Er musste weitermachen, musste noch ein kleines Stück höher kommen. Bis er endlich ihre steil aufgerichtete, vor Lust schmerzende Knospe in den Mund nehmen und daran saugen konnte. Sie wünschte sich das so sehr. Sie wünschte sich …


  Offenbar konnte er Gedanken lesen. Ein Mann mit vielen Qualitäten, dachte Molly in dem Sekundenbruchteil, bevor auch ihr letzter Gedanke hinweggefegt wurde. Übrig blieben nur Gefühle, und diese Gefühle waren einfach unglaublich. Kleine Blitze jagten ihr Rückgrat entlang, als Dylan die geschwollene Brustspitze umkreiste und sie dann ganz tief in seinen Mund einsaugte. Ja, mehr! Molly hob die Arme, um die Finger in seinem Haar zu vergraben. Während sie mit der einen Hand durch die glänzende Fülle strich, hielt sie mit der anderen seinen Kopf an Ort und Stelle. Auf keinen Fall durfte Dylan jetzt entkommen. Das fühlte sich alles viel zu gut an. Sie hoffte, dass das immer so weiterging.


  Obwohl … Es gab da ja noch andere Stellen, die dringend seiner Aufmerksamkeit bedurften. Zum Beispiel dieser pochende Punkt zwischen ihren Beinen. Sie wollte, dass er sie auch dort berührte, wollte fühlen, wie er sie ganz ausfüllte. Aber diese Sache mit den Brüsten wollte sie auch. Kurz: Sie wollte alles. Na gut, vielleicht sollte sie einfach mal abwarten, was Dylan jetzt tat.


  Er senkte den Kopf und küsste den Spalt zwischen ihren Brüsten. Konnte sich das wirklich so gut anfühlen? Offenbar schon. Während er mit der Zunge langsam zu ihrer linken Brust glitt, setzten seine Finger das Spiel auf der rechten Seite fort. Molly schnappte nach Luft, als er ihre Brustspitze mit Daumen und Zeigefinger umfasste und dann zu reiben begann. Oh, bitte. Nicht aufhören, dachte sie. Oder hatte sie das ausgesprochen?


  Auf jeden Fall schien Dylan sie gehört zu haben. Er küsste die Unterseite ihrer linken Brust und näherte sich dann der Brustwarze. Wieder sog er die geschwollene Spitze zwischen seine Lippen. Oh, verdammt. Und jetzt begannen seine Finger und sein Mund auch noch im gleichen Rhythmus zu arbeiten. Molly hielt es nicht länger aus. Sie ließ die Arme zur Seite fallen. Prompt verhedderten sich ihre Finger in den Trägern des BHs. Moment, irgendetwas stimmte hier nicht. Was war das nur? Ach ja: Dieser BH sollte doch eigentlich nicht auf dem Bett, sondern auf ihren Brüsten liegen.


  Hastig richtete sie sich auf. „Dylan?“


  Er hob den Kopf und sah sie an. Sein Blick war auf ihr Gesicht gerichtet, nicht ein einziges Mal blickte er nach unten, zu ihrer linken Brust und den ganzen Scheußlichkeiten dort.


  „Ich weiß, dass es dir gefällt. Dein Körper verrät dich, junge Dame. Also versuch ja nicht, das Gegenteil zu behaupten.“


  Schon merkwürdig, wie er sie immer wieder zum Lachen bringen konnte. „Natürlich gefällt es mir. Es ist fantastisch. Aber …“


  „Aber was?“


  „Schau es dir an“, flüsterte sie. „Es sieht ziemlich schlimm aus.“


  „Tut es nicht.“


  Sie starrte ihn an. „Woher willst du das wissen?“ Dann dämmerte ihr die Wahrheit und sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss. „Du hast es schon gesehen?“


  „Mhm.“ Er zuckte mit den Schultern und drehte sich leicht zur Seite, sodass er neben ihr kniete. „Als du vorhin auf dem Bett lagst und die Arme gehoben hast, ist dein BH etwas verrutscht. Da konnte ich die Narbe sehen.“


  Sie schluckte. „Und trotzdem wolltest du weitermachen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Und ich dachte, du bist so klug. Sollte ich mich da geirrt haben?“ Noch während er die letzten Worte sprach, öffnete Dylan den Reißverschluss seiner Jeans. Dann schob er die Hose ein Stück hinunter, um seine Erektion zu befreien. „Ich möchte dich nicht nur berühren. Ich möchte dich lieben, Molly.“ Sein Blick war ernst, fast drohend. „Glaub nur nicht, dass es etwas anderes ist. Wir werden uns lieben. Darum geht es hier.“


  Er war so schön. Behutsam berührte Molly die geschwollene Spitze und fuhr mit dem Zeigefinger einmal die komplette Länge entlang. Sofort spürte sie ein Zucken. Er wollte sie. Er wollte sie wirklich. Und hier war der Beweis.


  „Stopp“, befahl Dylan und zog ihre Hand weg. „Wenn du so weitermachst, ist es gleich vorbei. Und das wäre ziemlich schade.“


  Er drehte sich um und setzte sich auf die Bettkante. Dann zog er seine Schuhe aus, die Socken, die Jeans und die Unterhose. Und dann war er nackt. Ganz nackt.


  „Wo waren wir stehengeblieben?“, fragte er, während er kurzen Prozess mit Mollys letzten Kleidungsstücken machte.


  Und jetzt? Molly kam sich vor wie ein totaler Anfänger. Hastig hob sie die Arme und drückte sich fest an Dylan. „Wie hast du das nur gemacht?“, flüsterte sie an seiner Brust. „Es hat sich so gut angefühlt. Nicht nur deine Berührungen, einfach alles. Ich habe mich gut gefühlt.“


  Er strich ihr die Haare hinter die Ohren und hob dann sanft ihr Kinn, bis sie ihn ansehen musste. „Ich will dich, Molly. Eigentlich mache ich nichts Besonderes.“


  Da lag er meilenweit daneben, auch wenn er das zum Glück nicht ahnte. Dass er sie wirklich wollte, war etwas ganz Besonderes – das schönste Geschenk, das er ihr geben konnte. Egal, was passierte, sie würde diese Erinnerung für den Rest ihres Lebens mit sich tragen.


  Er senkte den Kopf, um sie zu küssen. Sie kam ihm auf der Hälfte des Wegs entgegen. Na ja, vielleicht auch etwas früher, aber sie konnte es nicht länger erwarten. Ihr Mund war geöffnet, ihr ganzer Körper bereit. Als Dylans Hand sich ihren Brüsten näherte, bog Molly den Rücken durch. Oh, wie sie sich danach sehnte, dort berührt zu werden! Sie wusste, dass er sehr vorsichtig mit ihrer Wunde umgehen würde. Die Narbe und die Blutergüsse hatte er ja bereits gesehen. Und trotzdem wollte er sie. Dieser Mann war so unglaublich warm und einfühlsam. Womit hatte sie das eigentlich verdient?


  Dylan spürte, wie Molly erbebte. Schützend schlang er die Arme um sie. Obwohl er froh war, dass sie endlich kapiert hatte, dass er sie wirklich wollte, war es eine ziemlich dumme Idee gewesen, sämtliche Kleider auszuziehen. Er war bereit für sie. Mehr als bereit. Nur mit äußerster Anstrengung konnte er sich davon abhalten, ihr die Beine zu spreizen und endlich ins Paradies einzukehren. Natürlich war das sein Ziel, aber jetzt war es noch viel zu früh. Erst einmal sollte Molly ihr eigenes Vergnügen haben und absolut bereit für ihn sein. Heute Nacht musste alles perfekt sein. Wirklich alles.


  Vorsichtig legte er sie aufs Bett und begann damit, kleine Küsse auf ihrem Hals und ihrem Oberkörper zu verteilen. Als er bei ihrer linken Brust angelangt war, berührte er ganz sanft die Innenseite. Auf keinen Fall wollte er, dass Molly Schmerzen empfand oder dass ihre Narbe spannte. Am Anfang war er unsicher gewesen, was ihn erwartete. Doch die Wunde sah überhaupt nicht erschreckend aus. Eine kleine rote Linie markierte die Stelle, an der die Ärzte den Knoten herausgeschnitten hatten. Darum herum befanden sich die Blutergüsse. Die Brust schien leicht geschwollen, vielleicht hatte sich auch die Form geändert. Aber da er Molly vor ihrer OP nie nackt gesehen hatte, konnte er nicht sicher sein. Es war ihm auch völlig gleichgültig. Für ihn war sie einfach eine wunderschöne Frau.


  Er bewegte sich vorwärts, bis er zwischen ihren Beinen kniete. Dann küsste er sich ihren Körper entlang nach unten. Sie war so unglaublich weich und süß. Er konnte nicht genug davon bekommen, sie zu fühlen und zu schmecken. Molly weckte ungeahnte Gefühle in ihm – mit ihr war alles neu. Wenn er ihre Hüften umfasste, spürte er unter seinen Händen warme weiche Haut, und plötzlich merkte er, wie sehr ihm das gefiel. Natürlich würde er das Molly nicht verraten. Wenn es um ihre Figur ging, konnte sie ja manchmal etwas schwierig sein. Also hielt er sich lieber an das alte Sprichwort: Ein Gentleman genießt und schweigt.


  Inzwischen war er bei ihrem Bauchnabel angelangt und ließ seine Zunge tief in die kleine Kuhle gleiten, bis Molly anfing zu kichern.


  Er musste selbst grinsen, aber ließ sich von ihrer Reaktion nicht beirren. Während er den Griff um Mollys Hüften verstärkte, tauchte er wieder in die geheimnisvolle Süße ein. Jetzt ging das Kichern in eine Art Keuchen über, und Molly begann, sich unter ihm zu winden. Jedes Mal, wenn sie sich von einer Seite auf die andere drehte, bewegten sich auch ihre Brüste. Hastig umfasste sie die linke mit der Hand, wahrscheinlich, um sie vor heftigen Bewegungen zu schützen. Doch da gab es ja noch ihre rechte Brust, und die schwang ungehindert hin und her. Dylan konnte kaum die Augen abwenden. Dieser Anblick machte ihn unglaublich scharf. Sobald es Molly wieder besser ging, würde er ein kleines Wrestling-Match vorschlagen. Selbstverständlich nackt.


  Er glitt noch ein Stück tiefer und leckte die Haut über dem dunklen Dreieck aus Haar, das ihre Weiblichkeit verbarg. Schon konnte er die feuchte Wärme spüren. Am liebsten hätte er sofort weitergemacht. Das Verlangen, sie dort zu berühren, sie zu schmecken und herauszufinden, wie bereit sie wirklich war, brachte ihn fast um den Verstand. Aber noch war es zu früh. Er musste noch warten. Er musste erst noch …


  „Dylan“, keuchte Molly.


  Und dann war alles zu spät.


  Eine Welle der Lust peitsche durch seinen Körper und riss jeden klaren Gedanken in Stücke. Blind vor Verlangen griff er nach Mollys Oberschenkeln und drängte sie auseinander. Dann senkte er den Kopf und berührte mit der Zunge diesen Ort.


  Mollys Körper spannte sich an, ihre Hüften hoben sich. Sie stöhnte laut auf und warf unruhig den Kopf hin und her. Ja, das musste das Paradies sein, dachte Dylan. Molly schmeckte genau so salzig-süß, wie er sich das vorgestellt hatte. Und sie war auch genauso feucht und heiß wie in seinen Träumen.


  Zentimeter für Zentimeter begann er, sie zu erforschen. Schon bald hatte er die Stellen gefunden, die sie nach mehr betteln ließen. Behutsam reizte er die kleine Perle, die unter der samtigen Hautschicht verborgen war. Er glitt mit der Zunge darüber und um sie herum, bis sie immer weiter anschwoll und sich ihm prall entgegenreckte. Mollys Stöhnen wurde lauter. Er passte seinen Rhythmus ihren Atemzügen an und dem Schaudern ihres Körpers. Diese Nacht sollte etwas ganz Besonderes für sie sein. Eine Erinnerung, die sich tief in ihr Gedächtnis einprägte.


  Seine Bewegungen wurden schneller. Mollys Hüften begannen zu zucken. Er kam dem Punkt näher und näher, doch noch blieb ihm etwas Zeit. Behutsam fuhr er mit dem Finger durch ihre Nässe und ließ ihn dann tief in sie gleiten.


  Augenblicklich schlossen sich ihre Muskeln um ihn. Langsam bewegte er seinen Finger vor und zurück, um ihr zu zeigen, was bald kommen würde. Auch er selbst konnte es kaum noch erwarten. Hastig drängte er den Gedanken beiseite, wie er mit einem wilden Stoß in sie eindrang und sie komplett die Kontrolle verlieren ließ. Noch nicht. Noch war es nicht so weit.


  Er ließ seine Zunge erneut vorschnellen, leckte sanfter und schneller, bis Mollys Atem immer rascher ging.


  „Oh, Dylan“, stöhnte sie. „Ich kann nicht mehr. Bitte!“


  Er war hin und her gerissen. Am liebsten hätte er immer so weitergemacht, andererseits wollte er ihren Höhepunkt erleben. Am liebsten sofort. Also schloss er die Lippen um den kleinen fleischigen Knubbel und begann zu saugen. Molly erstarrte, schnappte heftig nach Luft. Und dann schien sie zu explodieren.


  Sie rief seinen Namen, während ihr Körper sich ein letztes Mal heftig anspannte. Die Muskeln in ihrem Inneren begannen zu zucken, ihre Beine öffneten sich und die Hüften drängten sich ihm entgegen. Er leckte weiter, immer sanfter und sanfter, bis er sie kaum noch berührte und auch der letzte Schauder verklungen war. Dann legte er sich neben sie und schloss sie in die Arme.


  Die Tränen kamen langsam. Dann liefen sie immer schneller, bis Molly schließlich laut schluchzte. Einen Moment lang verharrte Dylan schockiert. Okay, vielleicht war er ja nicht der allerbeste Liebhaber auf der Welt – aber so schlecht konnte er doch gar nicht gewesen sein, oder? Doch dann begriff er und hielt Molly nur ganz fest, während alles aus ihr herausfloss – die gesamte Anspannung der letzten Wochen.


  „T…tut mir leid“, brachte sie schließlich hervor. „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.“


  „Schon okay, mach dir keine Sorgen. Ich werde das jetzt nicht persönlich nehmen. Wirklich nicht. So ein kleines Trauma kann ja nichts schaden.“


  Sie musste lachen. „Nein, es ist nur …“


  Ein neues Schluchzen ließ ihren Körper erbeben. Sie schlang die Arme noch fester um ihn und vergrub ihren Kopf in seiner Halsbeuge. Schweigend hielt er sie in den Armen und strich ihr sanft über das Haar. Die Tränen rannen heiß über seine Brust. Noch immer hing der Geruch ihrer Körper im Raum und dieser ganz spezielle Duft von Sex.


  Ein merkwürdiges Gefühl ergriff ihn. Eigentlich hätte ihn diese Situation erschrecken sollen. Es war alles so intim – und welcher Mann stand schon auf Tränen im Bett? Trotzdem verspürte er nicht das Bedürfnis wegzulaufen. Im Gegenteil – er hätte ewig hier liegenbleiben können. Molly brauchte ihn. Und dieses Wissen erfüllte ihn mit einer seltsamen Wärme.


  Ihre Augen brannten, und sie bekam kaum Luft. Molly schniefte. Zum Glück schien dieser schrecklich peinliche Heulanfall vorüber zu sein. Doch was jetzt? Wie in aller Welt sollte sie Dylan jemals wieder in die Augen sehen? Er hatte ihr gerade den besten Sex ihres Lebens beschert. Und zum Dank war sie in Tränen ausgebrochen.


  „Wahrscheinlich denkst du, ich bin verrückt“, murmelte sie an seiner Brust.


  „Nein, ich denke, du bist großartig.“


  Verflixt, verflixt! Er war nicht nur perfekt, er war auch noch verständnisvoll. Kein Wunder, dass sie sich hier in seinen Brusthaaren verkriechen musste. Denn was würde passieren, wenn sie aufsah? Würde sie Mitleid in Dylans Augen entdecken? Das wäre schrecklich – immerhin hatten sie gerade Sex gehabt. Oder würde er leicht angeekelt wirken? Leider gehörte sie ja nicht zu den Frauen, die weinen konnten und dabei noch gut aussahen. Nein, bei ihr wurden die Augen rot, der Mund verquollen und die Haut fleckig. Kein besonders schöner Anblick.


  Allerdings konnte sie nicht ewig so liegen bleiben. So langsam tat ihr nämlich die Nase weh von dieser ganzen Brustpresserei. Also los jetzt! Vorsichtig blickte Molly auf.


  Dylan lächelte sie an. „Hey“, sagte er. „Alles okay?“


  Er war nicht böse. Sie sah es ganz genau. Und – Wunder über Wunder – er wollte sie noch immer. Jedenfalls gab es da so einen gewissen länglichen Beweis, der sich hartnäckig gegen ihren Bauch drückte.


  „Mir geht’s gut. Und dir?“


  Aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen. „Ich habe mich entschieden, dass ich ein Sexgott bin. Das erklärt dann auch die Reaktion.“


  Nun musste auch Molly grinsen. „Stimmt. Ich kann dir gerne eine schriftliche Bestätigung geben. Für deinen Lebenslauf und so.“


  „Danke, das ist wirklich nett von dir.“


  Ihr Lächeln verschwand. „Ich muss mich bedanken. Es war wunderschön, Dylan. Und dann hast du auch noch die Nerven behalten, als ich durchgedreht bin. Obwohl ich zugeben muss, dass es mir jetzt viel besser geht.“


  „Das freut mich.“


  Sie sah ihn weiter an. Vorhin hatte er gesagt, dass sie sich lieben würden. Und genau das hatten sie getan. Es war nicht nur Sex gewesen, sondern viel mehr. Dylan hatte ihr das Gefühl gegeben, etwas ganz Besonderes zu sein. Und jetzt würde sie dasselbe für ihn tun.


  Sie ließ sich auf den Rücken gleiten und streckte die Arme nach ihm aus. „Komm zu mir“, flüsterte sie. „Ich will dich in mir spüren.“


  Darauf schien er nur gewartet zu haben. Wieder kniete er sich zwischen ihre Beine. Sie war mehr als bereit für ihn – sie brauchte ihn. Jetzt, gleich. Noch immer war ihr Körper erfüllt von der Lust, die er ihr geschenkt hatte. Doch schon sehnte sie sich erneut nach diesem Hochgefühl. Und diesmal wollte sie es gemeinsam mit Dylan erleben.


  Ja, dachte Molly. Sie wollte ihn lieben. Und sie wollte, dass er sie liebte. Und das ergab dann logischerweise …


  Er bewegte die Hüfte vor. Langsam und vorsichtig drang er in sie ein, immer tiefer, bis er sie schließlich vollständig ausfüllte. Sofort war da wieder dieses köstliche Ziehen in ihrem Unterleib, ein süßer Druck. Wahrscheinlich war es nur eine Frage von Sekunden, bis sie erneut kam. Sie sah auf. Dylan schien es ähnlich zu gehen. Seine Gesichtszüge waren angespannt, fast schon verzerrt, und an seinem Hals pochte heftig eine Ader.


  „Ich glaube, ich kann nicht mehr lange“, stieß er hervor.


  Er zog sich zurück, dann drang er mit einem lauten Stöhnen erneut in sie ein. Das Druckgefühl wurde immer heftiger. „Ich auch nicht“, flüsterte Molly.


  Sie versuchte, die Arme um ihn zu schlingen, aber er schüttelte den Kopf. „Nein“, keuchte er. „Mach das nicht. Ich will nicht auf dir liegen, sonst tue ich dir weh.“


  Zum Glück hatte sie sämtliche Tränen schon geweint. Sonst hätte sie jetzt sofort wieder zu heulen begonnen. Wie konnte das nur sein? Noch kurz vor dem eigenen Höhepunkt dachte dieser Mann nur an sie. Es war ein Wunder. Das größte Wunder überhaupt.


  Sie bewegten sich im Gleichtakt. Molly konnte die Spannung in Dylans Körper spüren, als er sich dem Gipfel näherte. Willig folgte sie seinem Rhythmus – schneller und immer schneller. Und dann, im allerletzten Moment, öffnete sie die Augen.


  Dylan hatte die Augen ebenfalls geöffnet. Sein Blick hielt sie fest, ganz fest.


  „Jetzt“, flüsterte er.


  „Ja“, antwortete sie.


  Und plötzlich begriff Molly. Das war es also. So fühlte es sich an – wenn zwei Menschen wirklich eins wurden.


  12. KAPITEL


  Sie hatte die ganze Nacht in Dylans Armen verbracht. Zum zweiten Mal in nur zwei Tagen erwachte Molly mit diesem Gedanken.


  Diesmal lag er noch neben ihr, tief schlafend, die langen Beine leicht angewinkelt, den Kopf auf dem Kissen gleich neben ihrem. Sein Körper erzeugte eine ungewohnte Wärme. Eigentlich ziemlich praktisch, so ein Mann. Wenn jetzt Winter wäre, bräuchte sie garantiert keine Wärmflasche. Einen Moment lang überlegte sie, wie es wohl wäre, jeden Morgen so zu erwachen. Dann schob sie den Gedanken hastig beiseite. Besser erst gar nicht mit so was anfangen. Das war gefährlich.


  Sie drehte sich um und betrachtete Dylan. Das markante Profil mit der geraden Nase und dem großzügig geschwungenen Mund. Und diese Bartstoppeln, die heute Morgen seine Wangen und das Kinn überzogen. Oh ja. Wirklich nicht schlecht, so aufzuwachen. Natürlich war ihr klar, dass Dylan nicht zu ihr gehörte. Eine Reihe von Zufällen, die sich weder erklären noch wiederholen ließen, hatte sie hier zusammengeführt. Dieses Wunder war nicht für die Ewigkeit, nur für einen kurzen Moment. Aber das war okay. Dylan war so gut zu ihr gewesen. So liebevoll. Ein echter Freund, selbst als er von dem Knoten erfuhr. Er hatte ihr mehr gegeben, als sie sich jemals erhofft hatte. Und damit musste sie nun zufrieden sein.


  Okay, es würde nicht leicht werden. Zumindest am Anfang. Schließlich war sie eine ganz normale Frau. Und welche Frau verzichtete schon gerne auf den absoluten Traummann? Aber mit der Zeit würden die Dinge die richtige Perspektive annehmen. Und dann wäre das alles eine wunderschöne Erinnerung.


  Molly stieß die Decke beiseite und streckte sich. Puh. Sie hatte ganz schön Muskelkater. Wahrscheinlich von dieser kleinen Sportveranstaltung gestern Nacht, dachte sie mit einem Grinsen. Dylan und sie, das war einfach … unglaublich gewesen. Unglaublich traf es nicht ganz, da gab es bestimmt viel bessere Beschreibungen. Nur fiel ihr leider keine ein. Für sie war es eine völlig neue Welt gewesen, eine ganz neue Art, sich zu lieben. Okay, vor Dylan hatte es nur zwei Männer gegeben, aber sie war auch keine Jungfrau mehr. Sie wusste genau, was beim Sex zwischen Männern und Frauen passierte, und trotzdem … Was gestern Nacht geschehen war, hatte nichts, rein gar nichts mit ihren vorigen Erfahrungen gemein.


  Dylan war so unglaublich zärtlich gewesen. So behutsam. Und nicht nur wegen ihrer OP. Nein, er hatte sie die ganze Zeit behandelt, als wäre sie kostbar und zerbrechlich. Ein Schatz, den man hüten musste. Und wie er sie geküsst hatte. Auch … nun ja, da unten. Niemand hatte das je zuvor getan. Klar, sie hatte davon gelesen, in Frauenzeitschriften und Büchern. Trotzdem hatte sie es sich immer etwas merkwürdig vorgestellt. Aber das war es nicht. Es war berauschend, es war einfach wunderbar.


  Es war nicht bei einem Mal geblieben, gestern Nacht. Nachdem sie eine Weile gedöst hatte, war Molly von Dylans Streicheln erwacht. Diesmal war es ganz dunkel gewesen, und Berührungen und Geräusche ihre einzigen Wegweiser. Die geheimnisvolle Atmosphäre hatte ihre Lust immer weiter angefacht. Und nach Dylans Stöhnen zu urteilen und der Art, wie er wieder und wieder ihren Namen hervorstieß, hatte auch ihm die ganze Sache ziemlich gut gefallen.


  „Du wirkst ziemlich gut gelaunt“, sagte er.


  Überrascht sah sie auf. „Oh, guten Morgen. Wie hast du geschlafen?“


  „Großartig.“


  Er drehte sich um, sodass er einen Arm um ihre Schulter legen konnte. Dann zog er sie an sich. Molly schmiegte sich an seine Brust. Wahrscheinlich hätte sie jetzt beschämt sein sollen, wenn man bedachte, was gestern Nacht so alles passiert war. Aber dazu war sie einfach viel zu erschöpft und zu glücklich. Dylan hatte ihr das Selbstvertrauen zurückgegeben. Dafür würde sie ihm ewig dankbar sein. Er hatte ihr gezeigt, dass sie trotz ihrer OP eine begehrenswerte Frau war. Mehr noch – eine Frau, bei der alle wichtigen Körperteile tadellos funktionierten.


  Er gähnte und warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. „Sieht so aus, als hätten wir verschlafen.“


  „Überrascht dich das?“


  „Nein“, murmelte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Schließlich hast du mich ja die ganze Nacht auf Trab gehalten.“


  „Ich? Wovon sprichst du?“


  „Versuch hier nicht, die Unschuldige zu spielen“, neckte er sie. „Du hast mir keine Sekunde lang Ruhe gegönnt und mich mit deinem unstillbaren Appetit völlig ausgelaugt.“


  Sie hörte den Humor in seiner Stimme und sah den zufriedenen Ausdruck in seinen Augen. „Unstillbarer Appetit? Das warst ja wohl eher du.“


  „Auf keinen Fall. Wer hat denn mitten in der Nacht wieder angefangen?“


  Okay, zu viel war zu viel. Molly richtete sich auf und begann, ihn zu kitzeln. Er griff nach ihren Händen, doch es gelang ihr, sich zu befreien und eine neue Attacke zu starten.


  „Hör auf, Kleine. Ich will dir nicht wehtun“, warnte er sie.


  „Oh. Jetzt habe ich aber Angst.“


  Ein erneuter Angriff. Diesmal an den Füßen.


  Mit einem Sprung war Dylan aus dem Bett. Drohend richtete er sich auf. „Junge Dame, dieses Benehmen ist völlig unpassend“, sagte er streng.


  Sie lachte. „Seit wann bestimmst du hier die Regeln?“


  „Schon immer. Zum Glück habe ich die Situation völlig unter Kontrolle.“


  Weiches Morgenlicht fiel durch die Fenster. Dylan sah so unglaublich schön aus, wie er da vor ihr stand – nackt, ohne jede Scham. Und schon wieder erregt.


  „Mhm, alles unter Kontrolle“, sagte Molly. „Das ist gut zu wissen. Sonst hätte ich womöglich den gegenteiligen Eindruck gewonnen.“


  Er schaute nach unten. „Verraten vom eigenen Körper“, stellte er grinsend fest. Und dann packte er sie.


  Molly schrie auf. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie versuchte, auf die andere Seite des Betts zu entkommen, doch es war bereits zu spät. Dylan hatte ihren Knöchel erwischt und zog sie einfach zurück.


  Sie wehrte sich mit aller Macht. Doch gegen seine Kraft und ihre eigenen Lachanfälle hatte sie keine Chance. Nach wenigen Sekunden war alles vorbei. Sie lag auf dem Rücken, und er kniete triumphierend über ihr. Behutsam strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. „Ich bin froh, dass es so ist.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ich hatte schon Angst, dass du die letzte Nacht bereust. Dass du uns bereust.“


  Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Uns. Wie das klang. Als würden Dylan und sie tatsächlich zusammengehören. Als wäre letzte Nacht nicht eine einmalige – genauer gesagt zweimalige – Ausnahme gewesen.


  „Ich bereue überhaupt nichts“, erwiderte sie leichthin. „Ich werde dich noch nicht mal verhören, warum du es eigentlich getan hast.“


  „Ich habe dich geliebt, weil ich dich lieben wollte. Da gibt es keinen anderen Grund.“


  „Komm mir hier nicht mit Logik“, entgegnete Molly und grinste. „Eigentlich wäre jetzt der perfekte Zeitpunkt für ein paar Selbstzweifel. Aber unter den gegebenen Umständen werde ich mal eine Ausnahme machen und dir einfach glauben.“


  „Klingt beeindruckend.“


  „Hey, das ist ganz schön hart.“


  „Hart? Gut zu wissen, dass du es merkst.“


  Es dauerte eine Sekunde, bis sie das spöttische Funkeln in seinen Augen registrierte. Und die Doppeldeutigkeit seiner Worte. Hart also. Na schön, das galt es zu überprüfen. Sie ließ ihre Hand nach unten gleiten.


  „Nein!“, stieß Dylan hervor. Er griff nach ihrer Hand und zog Molly zur Bettkante. „Mein Plan ist, dich wieder und wieder zu lieben. Aber erst mal müssen wir so tun, als würden wir aufstehen und ganz normal den Tag beginnen.“


  Wie immer brachte er sie zum Lachen. „Wenn du meinst.“ Sie streichelte ihn ein letztes Mal, langsam und sinnlich, sodass er nach Luft schnappte. „Dann sollten wir jetzt vielleicht duschen gehen.“


  Wow! War sie das, die hier solche Sachen sagte? Auch wenn Molly kurz vor ihrer eigenen Kühnheit erschrak, war sie doch ein bisschen stolz auf sich.


  „Klingt gut“, erwiderte Dylan.


  Hand in Hand gingen sie in das kleine Badezimmer.


  Fünf Minuten später standen sie unter dem warmen Wasserstrahl und wuschen sich gegenseitig. Molly verteilte Seife auf Dylans Oberkörper, und er folgte ihrem Beispiel. Es rührte sie, wie vorsichtig er den Bereich um ihre Narbe mied. Trotzdem drohte das Waschprojekt zu scheitern. Immer wieder kamen sich ihre Arme ins Gehege.


  „So geht das nicht“, rief sie lachend. „Fang du an. Du wäschst mich, und dann wasche ich dich.“


  „Zu Befehl, junge Dame.“


  Sie stand ganz still, während Dylan sie einseifte. Zumindest versuchte sie es. Denn das Gefühl seiner Hände überall auf ihrem Körper war einfach zu verlockend. Seufzend bog sie sich ihm entgegen. Er machte es ihr aber auch nicht leicht. Aus irgendeinem Grund widmete er sich einigen Körperteilen ganz besonders sorgfältig. Ihre Brüste erhielten eine Extraportion seifiger Aufmerksamkeit. Auch ihre Beine und der Punkt dazwischen wurden sorgfältig gereinigt. Sehr sorgfältig.


  Schließlich war sie an der Reihe. Molly ließ sich Zeit und sorgte erst einmal für eine ausreichende Menge an Schaum. So, geschafft. Jetzt konnte das Werk beginnen. Genüsslich verteilte sie die cremige Masse überall auf Dylans Körper. So eine Dusche war wirklich eine tolle Erfindung. Es fühlte sich gut an, wie das warme Wasser ihren Rücken herunterfloss, während sie zwischen Dylans Beinen kniete. Er schien das ganz ähnlich zu sehen. Der entsprechende Beweis ragte ihr steil entgegen. Praktischerweise war das genau die richtige Höhe. Wie es sich wohl anfühlen würde, ihn einfach in den Mund zu nehmen?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Ohne weiter nachzudenken, leckte Molly über die Spitze und schloss dann ihre Lippen um ihn.


  Dylan stieß einen leisen Fluch aus. Ein Zittern durchlief seinen Körper. „Molly, verdammt! Du bringst mich noch um.“


  Sie musste ihn loslassen, um zu antworten. „Auf eine positive Weise?“


  „Auf die allerpositivste.“


  „Hmmm.“ Sie setzte ihr Werk fort. Er schmeckte nach Dylan und ganz leicht nach Seife. Inzwischen war er so erregt, dass sie die Adern spüren konnte, die sich gegen die weiche Haut pressten.


  „Ich explodiere gleich“, stöhnte Dylan.


  „Das war der Plan“, erklärte sie ihm freundlich.


  „Nicht so. Nicht jetzt.“


  Er zog sie auf die Beine. Sie spürte, wie sie errötete. Nicht jetzt. Bedeutete das, dass sie mehr Zeit zusammen verbringen würden? Mehr Zeit, in der sie neue Dinge ausprobieren konnten? Sollte das etwa bedeuten, dass Dylan …


  Er senkte den Kopf und küsste sie. Aufstöhnend schmiegte sie sich an ihn. Während das warme Wasser sie von allen Seiten umfloss, glitt er mit den Händen über ihren Rücken. Seine Erregung stieß hart gegen ihren Bauch.


  Es war alles so … unglaublich. Irgendwann gestern Nacht war sie aufgewacht und hatte sich gefragt, ob sie vielleicht nur träumte. Während sie reglos in der Dunkelheit lag, waren die alten Ängste zurückgekehrt. Vielleicht machte Dylan das ja alles nur aus Mitleid? Vielleicht war es nur eine Art Trostversuch. Doch dann hatte sie über sich selbst lachen müssen. Nein, so ein Mann war er nicht. Und so gut konnte niemand heucheln. Dieses Stöhnen war nicht gespielt gewesen. Es war völlig echt.


  Er stellte die Dusche aus und griff nach einem der großen Handtücher, die an dem Haken hingen. Nachdem er sie sorgfältig eingehüllt hatte, trocknete er sich selbst ab. Dann ergriff er ihre Hand und führte sie zu dem kleinen Schränkchen neben dem Waschbecken.


  „Was machst du da?“, fragte Molly. Im selben Moment fühlte sie, wie sie hochgehoben wurde und plötzlich auf dem Schränkchen saß.


  „Nichts“, erwiderte Dylan und trat zwischen ihre Beine.


  Er umfasste sanft ihr Gesicht und begann wieder, sie zu küssen. Sie waren beide nackt, ihre Körper noch immer feucht von der Dusche. Besonders feucht war es zwischen ihren Beinen. Doch das hat vermutlich andere Gründe, dachte Molly.


  Und dann hörte sie auf zu denken.


  „Geht das, oder tut dir das weh?“, fragte Dylan. Seine Stimme klang belegt und an seinem Hals pochte eine Ader.


  „Nein, das ist gut so.“ Molly rutschte auf dem Schränkchen ein Stück nach vorne und spreizte die Beine.


  Er stöhnte auf. Seine Hände glitten über ihren Rücken, während sich seine Erregung gegen sie drängte und Einlass suchte. Molly griff nach unten, um ihm zu helfen. Dann stöhnte auch sie, als Dylan tief in sie stieß. Ihre Körper bewegten sich in perfektem Einklang, während sie sich immer weiter küssten.


  Der Rhythmus wurde schneller und schneller. Kurz vor dem Höhepunkt bemerkte Molly Dylans Körperhaltung. Er hatte den Oberkörper zurückgebogen, um nicht gegen ihre Brüste zu stoßen. Dieser Mann war einfach unglaublich! In ihren Augen brannten Tränen der Rührung, während ihr Körper vor Lust erbebte.


  Seine Hände umfassten ihre Schultern. Die Stöße wurden immer kraftvoller und sandten sie beide an den Rand der Erlösung. Vor Mollys Augen flimmerten kleine Blitze, und einige letzte Gedankenfetzen schossen durch ihren Kopf: Später. Später würde sie Dylan sagen, wie sehr sie seine Sorge rührte. Was für ein toller Mann er war. Sie würde ihm …


  Die Muskeln in ihrem Inneren spannten sich an. Dylan umfasste ihre Hüften und zog sie noch enger an sich. Ihre Körper schienen eins zu sein. Jetzt, gleich! Und plötzlich begriff sie. Genau in dem Moment, als Dylan und sie sich tief in die Augen blickten, um gemeinsam die Explosion zu erleben, verstand sie es endlich: Das hier war keine bloße Schwärmerei. Vielleicht hatte es irgendwann so angefangen, aber dann hatte sich etwas Grundlegendes geändert. Zumindest für sie. Es ging hier nicht um Sex und auch nicht darum, dass Dylan attraktiv, intelligent und liebevoll war. Das alles spielte eine Rolle. Aber es ging um viel mehr. Es ging darum, dass sie ihn liebte.


  Dieses Gefühl widersprach allen Regeln. Es gehörte nicht zu ihrer Abmachung und hätte gar nicht erst auftauchen dürfen. Aber es half nichts, sie musste der Wahrheit ins Auge sehen: Sie liebte Dylan. Womöglich hatte sie ihn schon immer geliebt.


  Molly hielt den Atem an. Die Welt um sie herum schien zu versinken. Hilflos klammerte sie sich an Dylans Hüften fest. Sie musste ihn spüren, ganz nahe, noch näher. Ein letztes Mal bäumte ihr Körper sich auf. Und dann fühlte sie die Welle der Erlösung, die auch die letzten Zweifel hinwegspülte.


  Als sie beide tief durchgeatmet hatten, lehnte Molly den Kopf an Dylans Brust und lauschte dem raschen Schlag seines Herzens. Sie hatte die Regeln gebrochen. Das hier sollte ein Abenteuer sein. Eine kleine Flucht vor dem Alltag, mehr nicht. Es gehörte nicht zum Plan, dass sie sich in Dylan verliebte.


  Doch jetzt war es zu spät. Vielleicht musste sie das Ganze positiv sehen: Wenn sie ihr Herz schon an jemand verlieren musste, der sie nicht liebte, war Dylan gar keine schlechte Wahl. Wenigstens würde er sie nicht quälen. Selbst wenn er die Wahrheit herausfand, würde er sein Wissen nicht gegen sie verwenden. Obwohl sie natürlich alles tun würde, damit er die Wahrheit nicht herausfand. Das war besser für sie beide. Zumindest konnten sie sich dann noch als Freunde verabschieden. Er würde sein Leben weiterleben wie bisher. Und was sie betraf – sie hatte sich geschworen, nichts zu bereuen. Und dass sie Dylan liebte, würde sie ganz bestimmt nicht bereuen. Niemals.


  „Wie viele Pfund wiegt die durchschnittliche Frau nach einer Schwangerschaft mehr?“, fragte Molly. Sie warf einen Blick auf die Karte und überflog die vier möglichen Antworten. Dann las sie sie Dylan vor.


  Fassungslos starrte er sie an. „Soll das ein Witz sein? Die können doch nicht ernsthaft denken, dass ich das weiß.“


  „Dieses Spiel war deine Idee, wenn ich mich recht erinnere. Gibst du jetzt zu, dass ich mehr über Männer weiß als du über Frauen?“


  Mollys zufriedenes Grinsen brachte ihn zum Lachen. Sie saßen im Wohnzimmer auf dem Boden und spielten Trivial Pursuit mit den Karten, die sie heute Morgen gekauft hatten. Das Thema war „Männer und Frauen“. Die Spielregeln sahen vor, dass Männer die Frauenfragen beantworteten und umgekehrt. Nachdem Molly mit einer Frage über die Stellschrauben am Auto etwas unglücklich gestartet war, legte sie so richtig los. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ausgerechnet dieses Spiel auszuwählen, dachte Dylan. Jede zweite Frage schien irgendetwas mit Diäten, Kosmetik und Dekotipps zu tun zu haben.


  „Kannst du mir die Antworten noch mal vorlesen?“


  Molly drehte sich auf den Rücken und kam seiner Bitte nach.


  Woher sollte er denn das wissen? Schwangeren Frauen war er bisher tunlichst aus dem Weg gegangen. Natürlich wogen sie mehr. Aber wenn man das Baby abzog, wie viel blieb dann übrig? Das konnte doch kein Mensch wissen.


  „Drei Pfund“, riet er schließlich.


  Molly wedelte triumphierend mit der Karte. „Falsch, fünf. Das ist ja gut zu wissen.“


  Gut zu wissen? Wofür denn? Sie hatte es nicht ausgesprochen, aber er konnte die Antwort trotzdem laut und deutlich hören. Für den Fall, dass alles gut ging. Für den Fall, dass der Laborbefund negativ war und sie es schaffen würde.


  Er musterte Molly, während sie die Würfel über das Feld rollen ließ und ihren Stein verschob. Heute trug sie die Haare offen. Da es ein warmer Nachmittag war, hatten sie beide nur Shorts und T-Shirts an. Er mochte es, wie sich ihr Körper unter der Kleidung abzeichnete. Er mochte diese Eleganz, mit der sie sich bewegte. Es gab ziemlich viel, das er an ihr mochte. In den letzten Tagen hatte er immer wieder das Bedürfnis verspürt, einfach zu ihr zu gehen und sie zu umarmen. Nur um kurz ihre Nähe zu erleben.


  Es ging nicht nur um Sex, obwohl sie es oft kaum aus dem Bett schafften. Es war mehr eine Art von Haut-Hunger. Als ob er einfach nicht genug von ihren Berührungen bekommen konnte und diesem Gefühl von ihrem Körper an seinem. Gut, vielleicht spielte Sex schon eine Rolle. Es war erst wenige Tage her, dass sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. Trotzdem war ihm Molly inzwischen so vertraut, als hätte er sein ganzes Leben mit ihr verbracht. Er musste ständig an sie denken, begehrte sie mit jeder Sekunde mehr. Am liebsten hätte er sie ganz für sich allein gehabt. Die Welt da draußen störte ihn nur noch.


  Doch leider ließ sich diese Welt nicht abschütteln. Seit er die wahren Gründe für ihre Flucht kannte, schloss Molly sich abends nicht mehr in ihrem Zimmer ein, um zu telefonieren. Sie saß neben ihm, wenn sie zu Hause anrief und den Anrufbeantworter abhörte. An den meisten Abenden schwieg sie dann einen Moment, bevor sie langsam den Kopf schüttelte.


  Nichts. Kein einziges Wort von ihrer Ärztin. Wie lange konnte so etwas denn dauern? Wussten die im Labor nicht, was diese Wartezeit Molly antat? Es schmerzte Dylan, sie leiden zu sehen. Und am meisten schmerzte ihn, dass er nichts dagegen tun konnte.


  Doch obwohl die Furcht ihr ständiger Begleiter war, hatten sie viel Spaß zusammen. Er genoss es, Zeit mit Molly zu verbringen. Sie war lustig, etwas zu intelligent, um wirklich unkompliziert zu sein. Aber das störte ihn nicht. Ganz im Gegenteil. Er war froh, dass sie zu ihm gekommen war, als sie ihre Flucht plante. Und er beglückwünschte sich selbst zu der Entscheidung, mit ihr zu gehen.


  Noch nie hatte er solche Gefühle gehabt, wurde ihm plötzlich klar. Wahrscheinlich hätte ihn das erschrecken sollen, aber so langsam gewöhnte er sich daran, dass mit Molly alles anders war. Momentan gab es nur eine Sache, die er fürchtete: dass diese Krankheit ihm Molly nehmen könnte. Er bemühte sich, nicht daran zu denken. Immer wieder schoss der Gedanke durch seinen Kopf, und immer wieder schob er ihn energisch beiseite. Nein, er wollte nicht darüber nachdenken. Er konnte das einfach nicht ertragen.


  „Bitte nicht, Dylan“, sagte sie und drehte sich zu ihm um.


  „Wieso? Was tue ich denn?“, fragte er.


  Sie streckte die Hand aus und berührte sanft seine Wange. „Du siehst traurig aus. Deine Augen bekommen diesen leeren Ausdruck, und dann weiß ich, dass du dir Sorgen machst.“


  Sollte er sie anlügen? Nein, dafür kannte sie ihn inzwischen zu gut. „Ich denke über die verschiedenen Möglichkeiten nach“, sagte er stattdessen. „Nicht nur über den Laborbefund, sondern auch über die Zukunft. Unsere Zeit hier ist fast vorbei.“


  „Ich weiß. Ich werde dich vermissen.“


  Übersetzung: Sie hatte nicht die Absicht, ihn jemals wiederzusehen. Okay, das kam nicht ganz überraschend. Der Plan war, dass er nur eine kurze Rolle in ihrem Leben spielen sollte. Sie hatten es beide so gewollt. Und dennoch … Irgendwann in den letzten Tagen hatte sich dieser Gedanke in ihm festgesetzt, dass es vielleicht doch für länger sein könnte.


  Zum Teufel! Was war eigentlich los? Hatte er seine Lektion denn nicht gelernt? Im Leben war nichts von Dauer. Vor allem nicht, wenn es um andere Menschen ging. Genau deshalb blieb er lieber allein. Aber irgendwas an dem Zusammensein mit Molly hatte sich so verdammt richtig angefühlt.


  „Ich werde dich auch vermissen“, erwiderte er. Das war eine kleine Untertreibung. Aber, hey, was tat ein Mann in solchen Situationen? Er konnte ja schlecht in Tränen ausbrechen. Obwohl er sich kaum noch vorstellen konnte, wie die Welt ohne Molly aussah. Und eigentlich hatte er nicht die geringste Lust, es herauszufinden. Doch leider gab es nichts, was er ihr bieten konnte, um sie zum Bleiben zu bewegen. Ja, klar, er hatte Geld und ein großes leeres Haus. Aber daran war sie nicht interessiert. Dass er sie liebte, konnte er ihr auch nicht sagen. An diesen Quatsch glaubten sie beide nicht. Und außerdem verdiente sie jemand Besseren als ihn. Er war einfach nur ein Motorrad fahrender Loser von der falschen Seite der Stadt. Seine Eltern hatten sich nicht im Geringsten um ihn geschert. Und wenn er ihnen schon nicht wichtig war, wem dann?


  Molly legte den Kopf zur Seite und musterte ihn. „Du hast mich verändert“, sagte sie.


  „Wie meinst du das?“


  „Ich habe nicht mehr so viel Angst. Ich fühle mich stärker.“


  Das war gut, aber mit ihm hatte das nichts zu tun. „Das hast du dir selbst zu verdanken. Ich bin einfach nur auf diese Reise mitgekommen.“


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Locken glänzten golden im Licht der Sonne. „Da irrst du dich, Dylan. Und zwar komplett. Ohne dich hätte ich das nie geschafft. Du hast mir beigebracht, an mich zu glauben. Und zwar zum ersten Mal in meinem Leben. Du hast mir gezeigt, was alles möglich ist, wenn ich mich nur traue. Durch dich habe ich das Gefühl, dass ich mit meinen Problemen schon irgendwie fertigwerde.“ Ihre Wangen röteten sich leicht. „Und noch was, Dylan: Du hast mir das Gefühl gegeben, schön zu sein. Das ist ein echtes Wunder. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass so was möglich ist.“


  Er beugte sich vor und küsste sie. „Du bist schön. Wenn du das nicht erkennen kannst, stimmt irgendwas mit deinen Augen nicht. Wahrscheinlich brauchst du dringend eine Brille.“


  Sie grinste. „Habe ich schon erwähnt, dass du mich zum Lachen bringst? Manchmal denke ich, das ist das größte Geschenk von allen.“ Sie wurde wieder ernst. „Du hast mir den Mut gegeben, mein Leben wirklich zu leben, Dylan. Ohne Reue und ohne diese ständigen Selbstzweifel. Wenn ich zurück zu Hause bin, kann ich neu anfangen. Und das verdanke ich dir.“


  Er nahm ihre Hand. „Das ist sehr lieb von dir. Und ich wäre stolz, das als meinen Erfolg zu verbuchen, aber das kann ich nicht. Du hast das ganz alleine geschafft, Molly. Glaub einfach an dich. Genau wie ich an dich glaube.“


  „Das fällt mir schwer. Aber weißt du, was? Ich verspreche, auch nach unserer Reise nichts mehr zu bereuen. Und wenn ich mal wieder Angst bekomme oder doch irgendwelche Zweifel, dann frage ich mich, was du gesagt und getan hättest. Und dann werde ich es einfach tun.“


  Sie war so klug und aufrichtig. Statt irgendwelcher Ausreden stellte sie sich dem Problem. Ihm fiel kein anderer Mensch ein, vor dem er so viel Respekt hatte.


  „Okay, dann bin ich jetzt dran“, sagte er. „Ich verspreche, dass es in meinem Leben wieder mehr Abenteuer geben wird. Ich werde mein Motorrad nicht noch einmal in der Garage verstauben lassen, nur um noch mehr zu arbeiten. Ab jetzt werde ich mir Zeit für die wichtigen Dinge im Leben nehmen.“ Mit einem Ruck zog er sie an sich. „Molly, ich will nicht, dass wir uns aus den Augen verlieren.“


  Sie schlang die Arme um seinen Hals. „Das will ich auch nicht. Versprich mir, dass das nicht passieren wird.“


  „Das wird es nicht. Versprochen.“


  Gefühle stiegen in ihm auf. Nein, sagte er sich, er würde jetzt nicht darüber nachdenken, was für Gefühle das waren. Schließlich half es ihm auch nichts, sie zu benennen. An den Tatsachen würde das nichts ändern: Molly musste ihren eigenen Weg gehen. Ohne ihn. In diesem neuen Leben wäre er ihr nur ein Klotz am Bein.


  Er verspürte eine ungeheure Leere. Gefolgt von Verlangen. Am liebsten wäre er jetzt aufgesprungen und hätte Molly einfach in sein Bett getragen. Er wollte ihr nahe sein. Ganz nahe. Aber sie hatten sich heute schon einmal geliebt. Und Sex war nicht die Lösung für alles. Also atmete er tief durch und strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht.


  „Du hast noch gar nicht zu Hause angerufen“, sagte er.


  „Heute ist Samstag. Da wird meine Ärztin sich bestimmt nicht melden.“


  „Vielleicht ja doch, das kann man nie wissen. Los, ruf mal an, und dann beenden wir das Spiel.“ Er sah auf das Brett hinunter und bemerkte, dass sein Stein ziemlich weit hinter Mollys stand. „Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich gewinnen lasse.“


  Sie verdrehte die Augen. „Genau, Dylan. Eigentlich hast du die Antworten alle gewusst. Besonders bei den Diät-Fragen.“ Sie stand auf und ging hinüber zum Küchentisch, wo das Handy lag. „Solltest du nicht auch mal telefonieren? Vorgestern hast du doch gesagt, dass du unbedingt mal in deiner Firma anrufen musst. Das hast du noch gar nicht gemacht. Interessiert dich denn nicht, was da los ist?“


  Nicht mehr, dachte er. Black Lightning und die Übernahme kamen ihm vor wie eine andere Welt. Die Welt vor Molly. Aber wahrscheinlich hatte sie recht, und er sollte mal nachfragen, ob es irgendwelche größeren Krisen gab. „Okay. Willst du zuerst?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ruf du mal an. Ich warte.“


  Er griff nach dem Telefon. Ihre Reaktion beunruhigte ihn. Versuchte Molly, den Anruf hinauszuzögern? Befürchtete sie schlechte Nachrichten? Und was, wenn diese Befürchtung wahr wurde? Zum hundertsten Mal wünschte er sich, es gäbe irgendeine Möglichkeit, ihr zu helfen. Wenn er doch nur ihre Angst und die Krankheit auf sich nehmen könnte – aber das ging ja leider nicht. Alles, was er tun konnte, war, gemeinsam mit ihr zu warten. Verflucht, wie er dieses Warten hasste und seine verdammte Hilflosigkeit!


  Er drückte auf die Taste für den Anrufbeantworter. Die freundliche Computerstimme teilte ihm mit, dass er mehrere neue Nachrichten hatte.


  „Wie viele?“, fragte Molly, die mitgehört hatte.


  Er drückte eine weitere Taste. „Acht.“


  „Wow, deine Ladies werden schon ganz nervös.“


  „Quatsch. Da gibt es keine Ladies. Jedenfalls keine außer dir.“


  Sie setzte sich neben ihn. „Ein Ein-Personen-Fanclub. Na ja, immerhin.“


  „Heißt das, du bist mein Fan?“


  Sie grinste und legte den Kopf an seine Schulter. „Klar doch, Dylan.“


  So ganz ernst war das nicht gemeint. Trotzdem spürte er, wie sich ein warmes Gefühl in seinem Körper ausbreitete. Vielleicht war jetzt doch ein guter Zeitpunkt für Sex? Heute Morgen war es so schnell gegangen. Diesmal wollte er Molly ganz langsam lieben, ganz vorsichtig, bis sie … Die erste Nachricht wurde abgespielt.


  Es war Evie. Allerdings klang seine Assistentin nicht wie sonst. Schreien war so gar nicht ihre Art, doch diesmal schrie sie. Er sollte sich endlich melden. Niemand wusste, wo er war, vielleicht halbtot in einem Straßengraben. Und das geschah ihm auch ganz recht. Einfach so abzuhauen, war doch das Allerletzte. Es folgte eine kleine Pause, dann schien sie sich zum Glück etwas beruhigt zu haben. Sie teilte ihm noch ein paar unwichtige Kleinigkeiten mit und bat ihn, seinen Anwalt anzurufen, bevor sie mit einem Knall den Hörer auflegte.


  Okay, dachte Dylan. Das konnte er jetzt wirklich gar nicht brauchen. Die restlichen Nachrichten waren von derselben Art. Besonders dramatisch klang sein Anwalt, der ihn mit ersterbender Stimme bat, doch wenigstens einmal in seine Mails zu schauen. Offenbar war letzte Woche bereits das Übernahmeangebot geschickt worden, und nun warteten alle auf seine Entscheidung.


  Nach kurzem Zögern wählte er Evies Nummer und sprach ihr auf den Anrufbeantworter, dass es ihm gut ging und er sich bald melden würde. Dann legte er auf.


  „Neuigkeiten?“, fragte Molly.


  „Nichts Wichtiges. Die andere Firma macht Druck wegen der Übernahme. Sie haben ein Angebot an meinen Anwalt geschickt, und er will unbedingt, dass ich mir das ansehe.“


  „Und? Wirst du es tun?“


  „Keine Ahnung. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich verkaufen soll oder nicht.“ Er sah sie an. „Was denkst du?“


  Sie schwieg einen Moment. „Es schadet ja nichts, sich das anzusehen“, erklärte sie dann. „Wenn dir das Angebot nicht passt oder du Black Lightning doch behalten willst, kannst du immer noch ablehnen.“


  „Stimmt.“ Sie war eine Kämpferin, und das bewunderte er so an ihr. Vielleicht war es ja wirklich besser, den Problemen ins Gesicht zu sehen, statt sie immer weiter zu verdrängen.


  „Wäre es in Ordnung, wenn ich morgen mal in die Stadt fahre, um mir die Unterlagen auszudrucken?“, fragte er.


  „Natürlich wäre das in Ordnung.“


  „Und, schaust du sie mit mir an?“


  Sie wurde rot. „Wenn du möchtest. Aber wahrscheinlich bin ich keine große Hilfe.“


  „Molly, du hast einen Abschluss in Betriebswirtschaft. Im Gegensatz zu mir. Natürlich wärst du eine große Hilfe, außerdem interessiert mich deine Meinung.“


  „Okay.“


  Er rief seinen Anwalt an und teilte der Sekretärin mit, dass er sich melden würde. Dann reichte er Molly das Telefon. „Du bist dran.“


  „Das ist Zeitverschwendung. Meine Ärztin ruft nicht am Wochenende an.“ Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und hob die Hand, bevor er etwas erwidern konnte. „Also gut. Wenn es dich beruhigt, dann mache ich es natürlich.“ Sie nahm das Handy entgegen und wählte ihre Nummer. Dann runzelte sie die Stirn. „Da ist eine Nachricht.“


  Sie lauschte konzentriert. Dylan setzte sich auf. Sein Herz schlug rasend schnell, während sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog. Lieber Gott, bitte. Lass es keine schlechte Nachricht sein.


  Molly legte auf. Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Erleichterung sah anders aus, aber Panik war das auch nicht. Was hatte der Befund ergeben? Er musste es jetzt wissen. Sofort.


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. „Kaum zu glauben“, sagte sie. „Das war mein Chef, Harry. Genauer gesagt mein Exchef. Er meinte, dass es eine weitere Umstrukturierung gegeben hätte. Und jetzt will die Firma mich zurückhaben. Sie bieten mir eine Beförderung an. Und eine Gehaltserhöhung.“


  Danke, Gott. Sie war in Sicherheit – vorerst zumindest.


  Er räusperte sich. „Du klingst eher verwirrt als glücklich.“


  „Das bin ich auch. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, ob ich zurückwill oder nicht. Mein Job war ganz in Ordnung, aber wirklich gefallen hat er mir nicht. Außerdem bin ich immer noch ziemlich sauer, wie sie mit mir umgegangen sind.“


  „Du hast ja noch die Abfindung. Also kannst du dir Zeit mit deiner Entscheidung lassen.“


  „Das muss ich auch. Bevor ich mit der Ärztin gesprochen habe, kann ich sowieso keine Entscheidungen treffen. Stell dir mal vor, der Laborbefund …“


  „Ich weiß.“


  Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Ich hätte nie gedacht, dass ich noch mal etwas von Harry hören werde. Das Leben ist schon merkwürdig, oder?“


  „Ja, finde ich auch.“


  Noch vor drei Wochen hatte er sich kaum daran erinnern können, wer Molly Anderson war. Und jetzt konnte er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.


  „Manchmal frage ich mich, wie dieser Laborbefund aussieht. Wahrscheinlich ist es einfach ein Blatt Papier. Und alles in meinem Leben hängt von diesem einen Blatt ab. Irgendwie verrückt.“


  Sie schmiegte den Kopf in seine Halsbeuge. Liebevoll strich er ihr über das Haar. „Es tut mir so leid, dass du das alles durchmachen musst.“


  „Ja, aber ich bin froh, dass wir zusammen sind. Es gibt niemanden, den ich jetzt lieber hier hätte als dich. Mit dir ist das Warten gar nicht so schlimm.“


  „Weil ich so ein netter Typ bin“, sagte er leichthin.


  Sie schlang die Arme um ihn. „Das bist du“, flüsterte sie. „Und ich bin dir sehr dankbar. Bestimmt gibt es nicht viele Männer, die das mitmachen würden.“


  „Da irrst du dich. Die meisten Männer würden noch ganz andere Dinge mitmachen, um mit dir zusammen zu sein.“


  Er spürte ihr Lachen an seinem Hals. Zum Glück konnte sie ihn nicht sehen, sein Gesichtsausdruck hätte ihn sonst garantiert verraten.


  Selten im Leben hatte er etwas so ernst gemeint.


  13. KAPITEL


  Es war Montag, kurz vor dem Abendessen. Molly legte das Telefon zurück auf die Küchentheke. Die letzten Wochen hatten gezeigt, dass das Leben jederzeit für eine Überraschung gut war. Die Frage war nur, wie sie mit dieser hier umgehen sollte.


  „Das war nicht deine Ärztin, oder?“, fragte Dylan.


  „Nein, das war schon wieder Harry.“


  „Er will dich immer noch zurück?“


  „Und wie.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das einfach nicht. Scheinbar bin ich plötzlich eine ganz wichtige Mitarbeiterin. Diesmal hat er mir noch einen Bonus und ein größeres Büro angeboten.“


  Dylan lehnte sich auf dem Stuhl zurück und grinste. „Ist doch toll. Wenn du sie noch ein bisschen hinhältst, bekommst du als Nächstes Firmenanteile.“


  Sie überquerte den abgetretenen Linoleumboden und setzte sich neben ihn an den Küchentisch. Dann stützte sie das Kinn auf die Hand. „Das ist alles so merkwürdig. Ich sage ja nicht, dass ich meinen Job schlecht gemacht habe. Die Ergebnisse waren immer okay, und die Firmenleitung war zufrieden. Aber ich war nie außergewöhnlich gut. Es ist nicht so, als ob das nächste Quartalsergebnis von mir abhängen würde oder sie ohne mich große Aufträge verlieren. Das musst du natürlich für dich behalten.“


  „Wieso beschwerst du dich denn?“


  „Tue ich ja gar nicht. Ich bin nur verwirrt.“


  „Wenn eine neue Firma übernimmt, sind sie oft übereifrig beim Kündigen und Kürzen. Wahrscheinlich hat der gute Harry viel zu viele Leute vor die Tür gesetzt, und jetzt muss er sehen, wo er fähige Mitarbeiter herbekommt. Und dazu gehörst du offensichtlich.“


  Vielleicht hatte Dylan da wirklich recht. Nach der Übernahme war Harry in einen wahren Kündigungsrausch verfallen. Sie hatte ihm eine Mail geschrieben, warum es wirtschaftlich sinnvoll war, mit der Umstrukturierung zu warten, bis die neuen Aufgaben geklärt waren. Harry hatte ihr für ihre Meinung gedankt und dann vermutlich auf „Papierkorb“ geklickt. Inzwischen war die Mail wohl wieder im Posteingang.


  Sie lächelte. „Fühlt sich gar nicht schlecht an, so beliebt zu sein.“


  „Das glaube ich dir. Was wirst du tun?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht wäre mein Aufgabengebiet jetzt interessanter, aber es gibt Wichtigeres im Leben als die Harrys dieser Welt. Das ist mir in den letzten Wochen ziemlich klar geworden.“


  Er strich mit dem Finger über ihren Unterarm. „Du machst das genau richtig.“


  Schon komisch, dachte Molly. Sie konnte mit Dylan über alles reden. Er tat nie so, als würde es keine Probleme geben, und genau das machte es so einfach. Selbst über ihre Ängste konnte sie mit ihm sprechen. Manchmal sagte er ihr, dass er auch Angst hatte, manchmal nahm er sie nur ganz fest in den Arm. Aber immer fühlte sie sich sicher und geborgen. Sie hatten sich zehn Jahre nicht gesehen, und trotzdem war er der Mensch, dem sie am meisten vertraute. Es war ein schönes Gefühl und gleichzeitig ungewohnt. Mit Grant war das anders gewesen. Schon vor dieser Mexikoreise hatte sie insgeheim die ganze Zeit darauf gewartet, dass irgendetwas passieren würde. Und als es dann passierte, war sie zwar wütend und verletzt gewesen. Aber wirklich schockiert oder überrascht war sie nicht. Unter Grants glattgebügelter Oberfläche hatte schon immer ein hohlköpfiger Egoist gelauert.


  Okay, Grant war ein Idiot. Aber was war mit ihr? Immerhin hatte sie es ziemlich lange mit ihm ausgehalten. Viel zu lange. Fast hätten sie noch geheiratet. Beim bloßen Gedanken bekam sie schon eine Gänsehaut. Mit diesem Mann hätte sie nie Kinder haben können. Er wäre ein schrecklicher Vater gewesen. Nein, das einzig Gute, was Grant jemals getan hatte, war, zu verschwinden. Auf Nimmerwiedersehen.


  Zumindest gab es somit ein Problem weniger in ihrem Leben. Blieben noch der Knoten und der Job. Und Dylan, aber das war eine andere Sache.


  Nachdenklich sah sie ihn an. „Weißt du, ich habe mir geschworen, nichts mehr zu bereuen. Daran sollte ich mich auch halten. Selbst wenn die Ärztin gute Nachrichten für mich hat, will ich mein altes Leben nicht zurück. Ich bin immer nur auf Nummer sicher gegangen und habe mich nie etwas getraut. Damit muss endlich mal Schluss sein. Ich habe mehr verdient als das.“


  „Molly, du wirst es allen zeigen. Daran habe ich überhaupt keinen Zweifel.“


  Er schien es ernst zu meinen. Er glaubte wirklich an sie. Ein weiterer Punkt auf ihrer Hundert-Gründe-Dylan-zu-lieben-Liste. Wahrscheinlich würden es bald zweihundert sein. Ihre Liebe wuchs mit jedem Tag. Auch wenn ihnen nur wenig Zeit blieb, auch wenn er bald in seine Welt zurückkehren und vielleicht nur selten an sie denken würde, war sie immer noch froh darüber. Ihn zu lieben, war der beste Teil von ihr. Seine Liebe hatte sie dazu gebracht, mutiger zu werden und ihr Leben in die Hand zu nehmen. Wenn die letzten Wochen mit all ihren Schrecken sie zu diesem Punkt geführt hatten, zu dieser Liebe, dann konnte sie im Grunde dankbar sein.


  Sie richtete sich auf und haute mit der Hand auf den Tisch. „Jetzt mal genug von mir“, sagte sie. „Was ist mit deinem Angebot? Ich kann noch immer nicht glauben, dass jemand aus deiner Firma extra hierhergefahren ist, um dir einen Ausdruck zu bringen.“


  Er blätterte durch den dicken Stapel Papier, der um die Mittagszeit angekommen war. „Ich weiß nicht. Es sieht schon gut aus. Mein Anwalt ist jedenfalls der Meinung, dass es glatter Wahnsinn wäre, nicht zu unterschreiben. Es gibt ziemlich viele Gründe, die für den Verkauf sprechen, und ziemlich wenige dagegen.“


  „Aber?“, hakte sie nach.


  Er zuckte mit den Schultern. „Sag du es mir. Die Zahlen stimmen. Alle Angestellten bekommen eine fünfjährige Job-Garantie. Es gibt einfach keinen Grund, dieses Angebot abzulehnen.“


  „Natürlich gibt es den. Wahrscheinlich sogar mehrere. Sonst würdest du ja kaum so lange zögern. Wie viel Kontrolle über die Firma bleibt dir denn?“


  „Ich werde eine Abteilung leiten, die sich nur um die Designs kümmert. Sämtliche Entwürfe gehören der Firma und können nach ihrem Ermessen verwendet werden.“


  „Das heißt, du würdest auch das Recht an deinen eigenen Designs verlieren.“


  „Ja“, entgegnete er. „Aber das ist ein normaler Vorgang. Wenn man als Angestellter einer Firma ein Design entwickelt, gehört es ihnen. Schließlich nutzt man ja auch ihre Ressourcen, ihre Räumlichkeiten und wird von ihnen bezahlt.“


  „Würde dich das stören?“


  Er dachte einige Minuten darüber nach. „Ich glaube eigentlich nicht. In der letzten Zeit konnte ich viele Ideen gar nicht mehr weiterentwickeln. Dazu komme ich einfach nicht mehr, weil dieser ganze Verwaltungskram mich ständig daran hindert. Außerdem habe ich auch nicht genügend Geld. Die Firma läuft sehr gut, aber ich investiere die Gewinne eher in andere Bereiche. Wenn ich verkaufen würde, hätte ich ein sehr großzügiges Design-Budget und müsste mir keine Gedanken mehr darüber machen, ob ich die Gehälter der Angestellten jeden Monat pünktlich bezahlen kann.“


  „Und du selbst hättest für den Rest deines Lebens ausgesorgt.“


  „Das auch“, entgegnete Dylan und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, nur um sich gleich wieder aufzurichten. „Ach, verflucht. Vielleicht sollte ich einfach eine Münze werfen.“


  Molly sah ihn an. Sein dunkles Haar schimmerte im Licht der Küchenlampe. Er war der attraktivste Mann, den sie je getroffen hatte. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie in der Küche saß und mit ihm über seine Firma sprach, dass er ihre Meinung schätzte und dass sie später am Abend ins Bett gehen würden, um sich zu lieben. Dylan würde sie küssen, sie in die Arme nehmen und auf eine Weise berühren, die sie sich nie erträumt hatte. Und später würden sie dann weiterreden und weiterlachen. Ja, ihrem Verstand war das alles klar.


  Aber ihr Herz war eine ganz andere Angelegenheit. Am liebsten wäre Molly aufgesprungen und wild im Zimmer umhergetanzt, während sie lachte, Freudenschreie ausstieß und vielleicht ein kleines Lied dabei sang. Sie war so glücklich, so unglaublich glücklich! Das alles war ein Traum, von dem sie jede einzelne Sekunde genießen musste. Und sollte es sich herausstellen, dass sie nur die Augen vor der Wahrheit verschloss oder eine Art Nervenzusammenbruch hatte, na gut, dann würde sie diese Geistesverwirrung eben so lange hegen und pflegen, wie es ging. Es war unglaublich, dass das hier wirklich passierte. Und ausgerechnet mit Dylan Black. Dylan! Nach all diesen Jahren!


  „Sag mir doch mal, was du denkst“, unterbrach er ihre Gedankenflüge.


  Okay, den letzten Teil ließ sie wohl besser weg. Vermutlich ging es um die Firma. „Ich kann deine Entscheidungen nicht für dich treffen, Dylan“, erwiderte sie.


  „Das weiß ich. Aber was würdest du an meiner Stelle tun? Deine Meinung ist mir sehr wichtig, und das nicht nur, weil du ein sehr gutes Verständnis für die wirtschaftlichen Zusammenhänge hast, sondern auch, weil du wirklich das Beste für mich willst.“


  Oh, ein Doppelkompliment. Molly spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Sie stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab und beugte sich zu Dylan hinüber. „Letztendlich geht es um die Wahl zwischen finanzieller Sicherheit und beruflicher Freiheit. Was ist dir wichtiger, das ist doch die Frage.“


  „Klingt beides gut.“


  „Du warst schon immer ziemlich unabhängig“, erinnerte sie ihn. „Glaubst du, du wirst jetzt wirklich tun, was jemand anderes dir vorschreibt?“


  „Ausgezeichnete Frage.“


  „Und was ist die ausgezeichnete Antwort?“, bohrte sie nach.


  „Die fehlt mir noch.“


  „Es gibt bei beiden Möglichkeiten Pros und Contras. Natürlich wäre es einfacher, wenn die Pros bei einer Variante deutlich überwiegen würden, aber so läuft das im Leben eben nicht.“


  „Wem sagst du das“, murmelte Dylan. Dann griff er über den Tisch und nahm ihre Hand. „Danke fürs Zuhören“, sagte er. „Du bist die beste Freundin aller Zeiten.“


  Da war etwas in seinem Blick. Irgendetwas, dass Molly unter anderen Umständen vielleicht als romantische Zuneigung bezeichnet hätte. Aber die Umstände waren nun einmal, wie sie waren. Und nachzufragen, traute sie sich nicht. Genauso wenig wie sie den Mumm hatte, Dylan von ihrer Liebe zu erzählen. Ihrer Liebe zu ihm.


  Sie war hin und her gerissen. Einerseits hatte sie sich geschworen, ihr Leben endlich zu leben und auch mal Risiken einzugehen. Andererseits wollte sie Dylan nicht noch mehr Probleme bereiten. Er war sehr gut zu ihr gewesen. Das konnte sie ihm nicht danken, indem sie ihn in eine unangenehme Situation brachte. Ja, klar mochte er sie. Aber Zuneigung war nicht Liebe, da gab es den einen oder anderen feinen Unterschied.


  Also gut, wenn es schon mit dem ersten neuen Vorsatz nicht klappte, dann würde sie sich wenigstens an den zweiten halten: Im Zweifelsfall lieber schweigen. Und vielleicht würde sie eines Tages ja doch noch den Mut haben, Dylan ihre Gefühle zu gestehen. Aber jetzt nicht. Jetzt war sowieso der falsche Zeitpunkt.


  Dylan drehte sich unter dem Wasserstrahl um und spülte das Shampoo aus seinem Haar. Es war das erste Mal seit Tagen, dass er alleine duschte, und prompt hatte er das Gefühl, dass etwas fehlte. Jemand fehlte. Molly. Natürlich war das albern. Er war der Einzige, der nach dem Essen Holz gehackt hatte. Also war er auch der Einzige, der jetzt eine Dusche brauchte. Und sie hatte ja auch angeboten, ihn zu begleiten und ihm den Rücken zu waschen. Aber wo das geendet hätte, war klar. Jedenfalls nicht damit, dass sie den Film ansahen, den sie vorhin ausgeliehen hatten. Nein, er musste jetzt auch mal ein paar Stunden ohne Sex auskommen. Nicht, dass Molly am Schluss noch einen völlig falschen Eindruck von ihm bekam.


  Okay, Sex fiel also erst mal flach. Alle Gedanken daran auch. Vielleicht war es ja ein ganz guter Zeitpunkt, um sich Black Lightning zu widmen. Das Übernahmeangebot war äußerst großzügig. Es sprach viel für einen Verkauf. Und trotzdem konnte er sich nicht dazu durchringen. Wahrscheinlich hatte Molly recht: Die Vorstellung, für jemand anderen zu arbeiten, bereitete ihm Probleme. Was, wenn er den Job plötzlich hasste? So wollte er auf keinen Fall leben.


  Schon erstaunlich, wie gut ihn Molly kannte. Beim Gedanken an ihre ernste Miene vorhin musste er lächeln. Sie wollte wirklich, dass er glücklich war. Und genau das schätzte er so an ihr. Sie hatten sich zehn Jahre nicht gesehen, diese Reise dauerte erst wenige Tage – und trotzdem hing er wie verrückt an dieser Frau. Genauer gesagt …


  Wumms. Die Badezimmertür flog auf. „Dylan!“, schrie Molly. Sie riss den Duschvorhang zur Seite und sprang ganz einfach in die Wanne. „Dylan, ich habe angerufen!“


  Hastig wischte er sich die letzten Shampooreste aus dem Gesicht. Molly lachte, weinte und schrie, alles zur selben Zeit. Ihre Kleider waren innerhalb von Sekunden völlig nass. Und jetzt schlang sie die Arme so fest um ihn, dass ihm fast die Luft wegblieb. Dann reckte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Und da wusste er es.


  Eine ungeheure Erleichterung überkam ihn. Es war, als wäre das Band um sein Herz plötzlich gesprungen. Dieses Band, das alles in ihm einschnürte, seit er zum ersten Mal von dem Knoten gehört hatte. Er presste Molly ganz fest an sich und drehte sich mit ihr wieder und wieder im Kreis, dass das Wasser nur so spritzte.


  „Du hast von der Ärztin gehört“, sagte er schließlich.


  Sie sah zu ihm auf und nickte. Die nassen Locken hingen ihr über den Rücken, das T-Shirt klebte hauteng am Körper, und ihr Lachen reichte vom einen Ohr zum anderen.


  „Eigentlich war es total unsinnig. Ich hatte kurz zuvor schon mal angerufen. Aber dann sagte irgendetwas in mir ‚Los jetzt, mach es einfach‘. Und das habe ich dann getan. Die Nachricht war erst zehn Minuten alt. Laut meiner Ärztin ist der Knoten komplett gutartig, kein Krebs, nichts. Ich habe einfach nur Verhärtungen in den Brüsten. Ist das nicht toll?“


  Danke, Gott! „Das ist großartig“, stieß er hervor. Und dann küsste er sie.


  Das warme Wasser umfloss sie beide. Er öffnete die Lippen, und sie folgte seinem Beispiel. Dann waren sie endlich vereint. Nichts hatte sich verändert: Molly schmeckte süß, ihr Mund war warm und seidenweich. Und doch war alles anders.


  Sie war in Sicherheit. Ganz langsam machte sich dieses Wissen in ihm breit. Er würde Molly nicht verlieren. Sie würde nicht sterben – jedenfalls nicht, bevor sie hundert Jahre alt war. Plötzlich spürte Dylan, wie seine Kehle eng wurde und seine Augen anfingen zu brennen. War das jetzt Wasser auf seinen Wangen oder Freudentränen? Egal, ganz egal. Sie war in Sicherheit.


  Der altersschwache Boiler gab ein Röcheln von sich. Dann wurde das Wasser kalt. Dylan unterbrach den Kuss und drehte die Hähne zu. „Du solltest diese nassen Klamotten schnell loswerden“, sagte er.


  Molly grinste. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beim Duschen stören.“


  „Aber das hast du. Und ich bin verdammt froh darüber.“ Er strich ihr über die Wange. „Über alles. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin.“


  „Ich auch. Und weißt du, Dylan, was das bedeutet? Es bedeutet, dass ich eine zweite Chance bekomme. Und ich schwöre, dass ich nicht wieder in dieses blöde kleine Leben zurückkehren werde. Nein, jetzt wird alles anders. Heiliges Ehrenwort!“


  Ihre Augen funkelten entschlossen. „Das glaube ich dir sofort“, entgegnete er.


  Molly begann, ihre nassen Sachen auszuziehen. Dann schnappte sie sich ein Handtuch, nur um mitten im Abtrocknen innezuhalten. „Kann ich kurz noch mal dein Handy benutzen? Ich muss Janet anrufen. Sie hat sich schreckliche Sorgen gemacht.“


  „Na klar, ruf sie an.“


  Ein letztes Lächeln, und schon war Molly verschwunden. Kurz darauf erklang ihre Stimme aus dem Nebenzimmer, gefolgt von lautem Gelächter. Es tat gut, sie so ausgelassen zu hören. Sie hatte das wirklich verdient. Jetzt konnte sie sich überlegen, ob sie zurück in ihren Job und auch sonst ein neues Leben beginnen wollte. Eine zweite Chance – nicht vielen Menschen war sie vergönnt. Aber Molly hatte diese Chance erhalten, und sie würde sie nutzen. Das wusste er ganz genau.


  Er trocknete sich ab. Seine Kleider lagen im Schlafzimmer, also schlang er sich ein Handtuch um die Hüften und ging in die Küche. Er öffnete die Kühlschranktür und beugte sich zum untersten Fach hinab. Irgendwo hier musste sie doch sein: Brokkoli, Butter, ein paar Äpfel. Unglaublich, was sich da so alles ansammelte. Aber hier, hier war sie auch schon, die Flasche mit Champagner.


  Er hatte sie gekauft, als Molly einen Mittagsschlaf gemacht hatte. Und dann hatte er sie versteckt. Wären die Nachrichten schlecht gewesen, hätte er die Flasche einfach diskret verschwinden lassen. Aber er hatte gehofft, gebetet, und nun war das Wunder geschehen. Während Molly noch mit ihrer Schwester sprach, holte er zwei Gläser aus dem Schrank und öffnete den Champagner.


  Als Molly den leisen Plopp hörte, drehte sie sich herum. Ihre Augen wurden groß. Hastig verabschiedete sie sich von Janet und versprach, morgen wieder anzurufen.


  „Was ist das denn?“, fragte sie.


  „Wonach sieht es denn aus?“


  „Champagner, würde ich behaupten. Feiern wir jetzt?“


  Er reichte ihr ein Glas und grinste. „Musst du da noch fragen?“


  „Eigentlich nicht.“ Ihr Lächeln verschwand, und sie wurde ernst. „Danke, Dylan. Für deine Unterstützung, für deine Geduld und dafür, dass du auf diese Reise mitgekommen bist. Oh, und natürlich für den Champagner. Ich frage mich nur, wie du es geschafft hast, ihn ins Haus zu schmuggeln.“


  „Ich bin eben ein ziemlich cleverer Typ.“ Er stieß mit ihr an. „Auf dich, Molly. Auf viele gesunde Jahre und auf dein neues Leben.“


  Sie lachte auf. „Danke.“


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Sie tranken beide einen Schluck. Dylan warf Molly einen Blick zu. Ihre Haare waren feucht, das Küchenlicht betonte ihre fein geschnittenen Gesichtszüge und die großen Augen. Wie hatte er jemals denken können, dass sie nicht schön war? Sie war eine unglaubliche Frau, und er konnte sich glücklich schätzen, dass er diese Tage mit ihr verbringen durfte. Doch jetzt war ihre gemeinsame Zeit bald vorbei. Er wünschte nur …


  Egal. Molly war gesund, und das war alles, was zählte.


  „Ich bin so glücklich und erleichtert“, sagte er. „Aber du musst ja völlig außer dir vor Freude sein.“


  Sie lehnte sich an den Küchentisch und nickte. „Meine Knie sind ganz weich. Ich kann noch immer nicht ganz glauben, dass ich endlich eine Antwort bekommen habe und dass sie so positiv ist.“ Mit einem breiten Grinsen legte sie die Hand auf ihren Oberkörper. „Meine knotige Brust und ich sind höchst erfreut.“


  „Das bin ich auch.“


  Sie kicherte und drehte sich um. Als sie nach einem der beiden Küchenstühle griff, blieb ihr Handtuch am Tisch hängen. Es gab einen Ruck, und die ganze sorgsam gewickelte Konstruktion drohte herabzurutschen. Eilig wollte Molly nach dem Handtuch greifen, doch Dylan war schneller. Er hielt ihre Hand fest.


  „Nicht“, sagte er.


  Ihre Augen wurden groß, während das Handtuch langsam zu Boden sank. Aber sie ließ es geschehen.


  Unglaublich. Noch vor kurzer Zeit hätte sich Molly nie im Leben getraut, nackt vor ihm zu stehen. Er erinnerte sich noch gut an diesen Vortrag, den sie ihm eines Nachts im Schutz der Dunkelheit gehalten hatte: über ihre Brüste, die zu weit nach unten hingen, über ihren Bauch, der zu weit hervorstand, und ihre Waden, die einfach nicht dünn genug waren.


  Er hatte sich das alles angehört, aber nachvollziehen konnte er es nicht. Er jedenfalls erblickte perfekte Kurven, seidig schimmernde Haut und diesen wundervollen Ort zwischen ihren Beinen, wenn sie so nackt vor ihm stand. Er sah Molly, und er wollte sie. So einfach war das. Als Mann jedenfalls.


  Sie hob den Kopf und musterte ihn. Dann deutete sie auf sein Handtuch. „Kann es sein, dass du ein bisschen overdressed bist?“ Ihre Stimme klang leicht heiser. Er war bereit, bevor das Handtuch auch nur den Boden erreicht hatte.


  „Nett“, sagte Molly und streichelte ihn mit der Fingerspitze. „Sehr nett.“


  Sie trank einen weiteren Schluck Champagner und stellte das Glas dann auf dem Tisch ab. Dylan spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Und noch schneller, als Molly plötzlich unterhalb seiner Gürtellinie verschwand. Und dann nahm sie ihn in den Mund.


  Oooh, wow. Bestimmt bekam er gleich einen Herzinfarkt. Auf jeden Fall würden seine Beine demnächst nachgeben. Dieser Kontrast war einfach zu viel – ihr warmer Mund, der kühle Champagner, die Sanftheit ihrer Lippen und das harte Pochen seines Verlangens.


  Sie umkreiste ihn mit der Zunge, dann ließ sie ihn tief in ihren Mund gleiten. Er musste sie stoppen. Jetzt, sofort. Es fühlte sich viel zu gut an, und er würde gleich die Kontrolle verlieren. Außerdem sollte es hier doch um Molly gehen, oder – na ja – zumindest um sie beide.


  Hastig legte er die Hände auf ihre Schultern. Dann schob er sie sanft weg. Sie schluckte und grinste. „Ich habe es genau gespürt, Dylan. Du warst sooo kurz davor …“


  Er beugte sich vor und verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Mehrere Minuten später befreite sie sich und sagte seufzend: „Na schön, du gewinnst. Ich bin wohl leider Wachs in deinen Händen. Aber glaub nur nicht, ich habe vergessen, dass du vorhin wie ein Teenager fast in Minute drei gekommen wärst.“


  „Du genießt das ganz schön, oder?“, fragte er, während er sich vor sie kniete.


  Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm tief in die Augen. „Und wie. Ich werde schon ganz feucht, wenn ich nur daran denke.“


  Hexe! Er streckte die Hand aus, aber Molly hatte nur die Wahrheit gesagt. Sie war feucht und mehr als bereit. Er wollte sich zurückhalten. Zwischen ihnen und dem Schlafzimmer lagen doch nur ein paar Meter. Auf dem weichen Bett war es bestimmt viel angenehmer für sie. Aber er konnte einfach nicht länger warten.


  „Ich will dich“, knurrte er und zog sie hart an sich.


  Sofort schlang sie die Arme um ihn. „Ja, Dylan. Nimm mich. Liebe mich. Hilf mir, mein neues Leben zu feiern.“


  Noch während er zwischen ihre Beine glitt, ließ sie sich auf dem Teppich zurücksinken und hieß ihn willkommen. Er drang mit einem langen, harten Stoß in sie ein, der sie beide nach Luft schnappen ließ. Dylan richtete sich auf, sodass er ihre Brüste umfassen konnte. Begierig rieb er über die steil aufgerichteten Spitzen.


  Molly schnappte nach Luft und legte ihre Hände auf seine. „Hör nicht auf“, keuchte sie. „Mach bitte weiter, weil ich gleich …“


  Sie bäumte sich auf, als die erste Welle des Orgasmus sie mit voller Wucht traf. Dylan spürte das heftige Zucken der Muskeln tief in ihrem Inneren. Dann erreichte auch er den Höhepunkt. Mit beiden Händen umfasste er ihre Hüften und hielt sie fest, damit er ein letztes Mal tief in sie eindringen konnte. Im selben Moment schnellte Molly empor und rief wieder und wieder seinen Namen.


  Die Welt um ihn herum schien zu versinken. Das Zucken ihrer Muskeln trieb ihn voran. Selbst im Moment der völligen Befriedigung verspürte er schon wieder neue Lust. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder mit jemand anderem zusammen zu sein. Nie im Leben. Molly war der beste Teil von ihm. Und zusammen waren sie das reine Glück.


  Später, als sie beide wieder zu Atem gekommen waren, schafften sie es doch noch bis ins Schlafzimmer. Seufzend schmiegte sich Molly an ihn. „Ich will eigentlich gar nicht wieder aufstehen. Aber wir haben den Champagner vergessen, und ich muss auch noch mal telefonieren. Ich soll zu einer Nachuntersuchung kommen, und die Ärztin wollte mir noch den Termin durchgeben.“


  „Bleib liegen“, sagte er und stand auf. Nachdem er die Gläser und die Flasche eingesammelt hatte, stellte er sie auf Mollys Nachttisch. Das Telefon lag auf dem Küchentisch, Block und Stift fand er im Wohnzimmer. Er ging zurück und setzte sich aufs Bett. Molly war damit beschäftigt, Champagner nachzuschenken.


  „Soll ich für dich anrufen?“, fragte er.


  „Ja, danke.“


  Der Anrufbeantworter hatte eine Nachricht. Aha, die Ärztin hatte sich bereits gemeldet. Er lauschte und notierte dann das Datum. Als er gerade auflegen wollte, bemerkte er eine zweite Nachricht.


  „Da hat noch jemand angerufen.“


  „Wahrscheinlich Janet.“ Das Glas in der einen, die Flasche in der anderen Hand bedeutete sie ihm mit einem Kopfnicken, dass er die Nachricht abhören sollte. Er drückte auf die Taste.


  Es war keine Frauenstimme.


  „Hallo, Molly. Ich bin’s, Grant.“


  Eine kurze Pause folgte. Jetzt war der Moment, um aufzuhören, dachte Dylan. Er musste Molly das Telefon geben. Was ihr Exverlobter ihr zu sagen hatte, ging ihn gar nichts an. Aber er konnte sich nicht rühren. Er konnte auch nicht atmen.


  „Ich wollte mich schon seit ein paar Tagen melden. Aber ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte“, fuhr die Stimme fort. „Ich war so ein Idiot. Ich kann es selbst kaum glauben. Irgendwie bin ich wohl einfach durchgedreht, mit dieser Verlobung und so. Wahrscheinlich ist das so ein Männerding, dass man die Freiheit nicht verlieren will.“ Er räusperte sich. „Also, was ich eigentlich sagen will: Ich bin zurück. Das mit meiner Sekretärin war nie etwas Ernstes, mehr so eine Panikaktion. Und jetzt vermisse ich dich schrecklich, Molly. Ich möchte dich wiedersehen, ich liebe dich noch immer. Bitte, können wir reden? Das zwischen uns war etwas ganz Besonderes, und ich hoffe, du gibst mir eine zweite Chance. Ich weiß, dass ich dich sehr verletzt habe, Molly, und dass ich …“


  „Dylan?“ Fragend sah sie ihn an. „Alles in Ordnung?“


  Er drückte auf den Aus-Knopf und reichte ihr das Telefon. Die Nachricht ging noch weiter, aber er konnte das nicht mehr mit anhören. Keine Sekunde länger.


  „Das war nicht Janet“, sagte er. Erstaunlicherweise klang seine Stimme fast normal. Gut so! Auf keinen Fall durfte Molly bemerken, was wirklich los war. Er fühlte sich, als hätte jemand ein Messer in ihn gestoßen, als würde er langsam verbluten. Ihm war eiskalt, gleichzeitig spürte er dieses Brennen im ganzen Körper. Das Problem war nur, dass es kein Messer gab. Die Schmerzen waren real, aber er würde nicht sterben. Nein, er würde am Leben bleiben. Und das war fast noch schlimmer.


  14. KAPITEL


  Was ist passiert?“, fragte Molly. Dylans Gesichtsausdruck gefiel ihr nicht. Er gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie spürte, wie sich ihr Magen verknotete. „War das die Ärztin? Hat sie noch mal angerufen? Was hat sie gesagt?“


  „Nein“, entgegnete Dylan und legte die Hände um ihr Gesicht. „Es ist alles in Ordnung, jedenfalls mit der Ärztin. Mach dir keine Sorgen. Sie hat dir einen Termin genannt, und du kannst morgen anrufen, um ihn zu bestätigen. Alles gut. Hör dir einfach mal die zweite Nachricht an.“


  Das tat sie, auch wenn sie sich kaum konzentrieren konnte. Plötzlich spürte sie den Schock und begann zu zittern. Was, wenn jetzt doch noch etwas passierte? Was, wenn es doch nicht in Ordnung war? Was …


  „Hallo, Molly. Ich bin’s, Grant.“


  Sie holte tief Luft. Seine Stimme glitt über sie hinweg. Er sprach und sprach. Irgendetwas über Fehler, die er gemacht hatte, dass er seine Sekretärin doch nicht liebte und dass er eine zweite Chance wollte. So sehr sie sich auch bemühte, die Sätze ergaben einfach keinen Sinn. Hastig legte sie auf, als die Nachricht endlich beendet war.


  „Das war Grant“, sagte sie benommen. Natürlich wusste Dylan das schon, aber was sollte sie sonst sagen? „Er will eine zweite Chance.“


  „Na also. So langsam klärt sich alles.“


  Es fühlte sich an, als wäre sie in eine Nebelfront geraten. Von Zeit zu Zeit konnte sie einen Umriss erkennen, aber alles war verschwommen, und sie hatte keine Ahnung, wo sie sich gerade befand. Hilfesuchend richtete sie ihren Blick auf Dylan. Wenn sie ihn klar kriegen konnte, würde sich alles andere auch gleich klären.


  „Wie meinst du das?“, fragte sie.


  „Na ja, Stück für Stück kommt dein Leben wieder in Ordnung. Du kannst deinen Job zurückhaben – wenn du ihn noch willst. Genauer gesagt bekommst du sogar einen besseren Job mitsamt einer Gehaltserhöhung. Du hast Gott sei Dank herausgefunden, dass du gesund bist. Und jetzt bettelt Grant auch noch um Vergebung. Es ist fast so, als wäre nichts von all dem jemals passiert.“


  Er hatte recht. Es wirkte fast so, als wäre die Uhr zurückgedreht worden – zu jenem Zeitpunkt, bevor der Albtraum begonnen hatte. Aber so war es nicht. Sie hatte all die Schrecken durchlebt, sie hatte sie überlebt. Und jetzt war sie auf der anderen Seite. Ihr Leben war ihr zurückgegeben worden, aber es hatte sich geändert. Plötzlich passten die einzelnen Teile nicht mehr zusammen.


  „So einfach ist das nicht“, sagte sie langsam.


  „Du wirst das schon klären.“


  Er klingt ganz normal, dachte Molly. Aber warum schrillte dann diese Alarmglocke in ihrem Kopf so laut? Dylan richtete sich auf und lächelte ihr zu. Dann zog er seine Unterhose an. Seine Bewegungen waren ruhig und sicher, der Gesichtsausdruck offen und entspannt. Und trotzdem … Er distanzierte sich von dieser Situation. Am liebsten hätte Molly laut geschrien. Das konnte doch nicht wahr sein. Das durfte einfach nicht sein. Es ging hier um sie beide – doch das sah Dylan offensichtlich anders.


  Ja, natürlich war sie wichtig für ihn. Er war ganz wundervoll zu ihr gewesen, und dafür würde sie ihm ewig dankbar sein. Aber er liebte sie nicht. Jedenfalls nicht, wie ein Mann eine Frau liebte. Sonst würde er ja wohl kaum so gelassen auf Grants Anruf reagieren. Er würde schreien oder sogar drohen. Bitte, Dylan, schrei doch ein bisschen! Aber nein, nichts.


  Bis zu diesem Moment, bis ihr die bittere Wahrheit ins Gesicht geschleudert wurde, war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie doch noch gehofft hatte. Okay, sie war nur Janets kleine Schwester. Aber zwischen Dylan und ihr war so viel passiert, vielleicht konnte daraus ja mehr werden? Vielleicht würde er einsehen, dass sie die richtige Frau für ihn war und er der richtige Mann für sie? Dass sie zusammengehörten?


  Nein, nein und noch mal nein. Die Antwort war glasklar.


  Irgendwo in ihrem Inneren gab es einen scharfen Ruck, und dann zersprang etwas in tausend Teile. Konnten Herzen wirklich brechen? Offenbar schon, dachte Molly. Dylan liebte sie nicht. Er würde sie nie lieben.


  Das war alles zu viel. Erst die gute Nachricht von ihrer Ärztin, dann Grants Anruf und jetzt das Ende ihres Traums. Molly spürte, wie ihr Magen sich schmerzhaft zusammenzog. Ihr war speiübel. Wortlos ließ sie sich auf das Bett zurücksinken und zog die Knie an den Oberkörper. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie nackt war. Noch vor wenigen Minuten hatten Dylan und sie sich geliebt.


  „Was wirst du tun?“, fragte er.


  Sie musterte ihn. Gab es nicht doch irgendeinen Hinweis, dass ihn Grants Rückkehr schmerzte? War er wirklich so eiskalt? Vorhin, als er ihr das Telefon gereicht hatte, hatte er leicht benommen gewirkt. Aber das war wohl nur die Überraschung gewesen. Wenn er doch nur … Ja, ja. Schon klar. Sie war erwachsen. Und Feen, die Wünsche erfüllten, gab es nur im Märchen.


  „Wegen Grant?“, erwiderte sie. Es war keine echte Frage, sie wusste genau, was er meinte. „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was ich fühle. Er hat mich belogen und betrogen. Ich kann diesem Mistkerl nie wieder vertrauen.“


  „Du klingst sehr entschieden. Trotzdem höre ich da ein Aber.“


  Wie absurd, mit Dylan jetzt diese Unterhaltung zu führen. Es fühlte sich völlig falsch an, alles fühlte sich völlig falsch an. Egal, es war sowieso nicht mehr zu ändern. Sie zuckte mit den Schultern. „Aber, ich weiß nicht, was ich denken soll. Sagt Grant die Wahrheit? Und sollte mich das überhaupt noch interessieren?“


  „Ihr wart lange zusammen. Du wolltest ihn sogar mal heiraten.“


  Molly dachte darüber nach. Sie war mit Grant verlobt gewesen und hatte mit ihm die Zukunft geplant. Doch das schien lange her, in einem anderen Leben. Inzwischen konnte sie sich nicht mehr vorstellen, mit irgendjemandem außer Dylan zusammen zu sein. Aber er wollte sie ja nicht. Er sah in ihr nur eine gute Freundin. Was also sollte sie tun? Für immer darauf warten, dass er seine Meinung doch noch änderte? Sie hatte beschlossen, nichts mehr zu bereuen. Ja, sie liebte Dylan. Trotzdem wünschte sie sich Kinder und einen Mann. Sollte sie darauf verzichten? Sollte sie ein Leben lang auf ein Wunder hoffen? Wozu dann diese zweite Chance?


  „Ich weiß nicht, was ich denken soll“, gestand sie schließlich.


  „Das ist doch okay. Du musst dich ja nicht heute Nacht entscheiden.“ Er griff nach dem Laken, zog es hoch und deckte Molly sorgfältig zu. Dann richtete er sich auf, schaltete das Licht aus und kroch zurück ins Bett.


  Er fühlte sich so vertraut an. In der Dunkelheit konnte Molly ihn kaum sehen, doch diesen Geruch und diese Wärme hätte sie jederzeit erkannt. Ach, Dylan. Gab es denn wirklich keinen Ausweg? Er zog sie an sich.


  „Überleg es dir gut, bevor du Nein sagst“, ertönte plötzlich seine Stimme.


  „Wieso das denn? Du warst doch derjenige, der gesagt hat, dass man Grant erschießen sollte wie einen tollwütigen Hund.“


  „Das finde ich immer noch. Aber inzwischen hat er seine Lektion vielleicht gelernt. Du hast lange um diese Beziehung gekämpft, Molly. Wenn er sich geändert hat, möchtest du dann trotzdem alles aufgeben?“


  Ja, das will ich, dachte Molly grimmig. Aber es hatte keinen Zweck. „Ich weiß es nicht, Dylan“, wiederholte sie daher nur müde ihren heutigen Lieblingssatz.


  „Lass dir Zeit“, murmelte er und strich ihr über das Haar. Dann zog er sie enger an sich und bettete ihren Kopf an seine Schulter. „Unsere Reise hat ihr Ziel erreicht: Wir haben beide eine Auszeit bekommen und konnten herausfinden, was wir wirklich wollen.“


  Molly schloss die Augen. Schön zu hören, dachte sie. Vielleicht war Dylan ja zu einer Entscheidung gelangt. Leider war ihr eigenes Leben noch immer genauso chaotisch wie zuvor. Natürlich, sie hatte alles zurückerhalten: den Job, Grant, ihre Gesundheit. Aber während die Nachricht von der Ärztin sie überglücklich gemacht hatte, war das in den anderen Fällen nicht so einfach.


  „Danke, dass du für mich da warst“, quetschte sie hervor. Und dann begannen die Tränen zu fließen.


  Obwohl sie sich bemühte, ganz leise zu schniefen, musste Dylan sie gehört haben. Er legte die Arme um sie. „Ist doch gut“, flüsterte er. „Du schaffst das schon.“


  Ja, klar, das würde sie. Aber darum ging es nicht. Sie wollte mit ihm zusammen sein. Sie wollte, dass dieser Zauber nie endete. Nur hatte sie kein Recht, Dylan gegen seinen Willen hier festzuhalten. Er war unglaublich großzügig zu ihr gewesen. Er hatte sie bestärkt, ihr geholfen, immer nur das Beste für sie gewollt. Also musste sie es ihm jetzt gleichtun und ihn gehen lassen. Auch wenn sich alles in ihr dagegen wehrte.


  Er legte die Lippen an ihre Stirn. „Es wird Zeit, nach Hause zu fahren“, wisperte er.


  Die Tränen flossen schneller. „Ich w…weiß“, stammelte sie. Zeit, zurückzukehren und die Scherben aufzusammeln. Zeit, endlich ein paar Entscheidungen zu treffen. Aber nicht heute Nacht. Diese Nacht gehörte ihnen.


  „Halt mich fest“, flüsterte sie. „Lass mich nicht los. Nicht, bevor die Sonne aufgeht.“


  „Versprochen.“


  Ihr Schluchzen ließ nach, aber die Tränen liefen unaufhaltsam weiter. Wie konnte ein einziger Moment nur so perfekt und so unglaublich traurig sein? dachte Molly. Dylan und sie waren so weit gekommen, und doch hatten sie das Ziel nicht erreicht.


  „Ich möchte, dass wir in Kontakt bleiben“, sagte er. „Im Ernst, Molly. Ich will mehr von dir als nur ein paar Urlaubspostkarten.“


  „D…das will ich auch.“ Sie hielt die Luft an. Vielleicht würde das endlich mal die Tränen zum Versiegen bringen? „Ich will, dass du sehr glücklich wirst.“


  „Das werde ich. Und du wirst großartige Kinder bekommen. Ich will jedes einzelne von ihnen kennenlernen.“


  Kinder? Natürlich wollte sie Kinder. Aber mit ihm. Er wäre ein großartiger Vater, wurde ihr plötzlich klar. „Deine auch“, krächzte sie. „Also, ich meine, ich will deine Kinder auch treffen.“


  „Ich bin kein Familienmensch.“


  Es gab sowieso keine Hoffnung mehr, also tat es auch nicht weh, das zu hören, oder? Sie hatte es ja von Anfang an gewusst. Und doch hatte sie sich in Dylan verliebt.


  Keine Reue, ermahnte sie sich. Selbst mit dem Wissen, das sie jetzt besaß, mit gebrochenem Herzen und blauen Flecken auf der Seele, würde sie nichts ändern, wenn sie es noch einmal erleben könnte. Gar nichts. Natürlich hätte sie Dylan am liebsten gefragt, ob es nicht doch eine Chance gab, ob es nicht doch funktionieren könnte. Aber sie kannte die Antwort. Und merkwürdigerweise kam sie trotz aller Schmerzen damit klar. Es war schon okay, dass er sie nicht liebte. Sie liebte ihn, und das war genug. Sie hatte alles gegeben – ihr Herz und ihre Seele –, und sie hatte ihr Versprechen gehalten. Nein, sie würde diese gemeinsame Zeit niemals bereuen.


  Dylan wählte die längere Strecke für die Heimfahrt. Der Freeway 126 würde sie durch eine Reihe kleiner Städtchen und die berühmten kalifornischen Orangenhaine führen. Doch das war nicht der einzige Grund. In Wahrheit wollte er das Unvermeidliche einfach so lange wie möglich hinauszögern. Bald war ihre Reise zu Ende. Also zählte jede weitere Stunde, die er noch mit Molly verbringen konnte.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder gemeinsam mit ihr auf dem Motorrad zu sitzen. Ganz anders als die Hinfahrt. Inzwischen war ihm Mollys Körper so unglaublich vertraut: ihre Hände, die seine Hüften fest umschlungen hielten, ihre Wärme, wenn sie sich an ihn presste, und der sanfte Druck ihrer Schenkel. Ja, diese Frau weckte noch immer sein Verlangen. Kein Mann aus Fleisch und Blut hätte da kalt bleiben können. Aber viel wichtiger war, dass Molly etwas tief in seinem Inneren berührte.


  Er begehrte sie nicht nur – er mochte und respektierte sie. Er bewunderte ihren Mut und ihre Aufrichtigkeit. Es gab nichts, was er sich mehr wünschte, als mit ihr zusammen zu sein. Doch bald würde sie aus seinem Leben verschwinden. Ein schrecklicher Gedanke. Wie lange würde es wohl dauern, bis er über sie hinweg war? Wahrscheinlich ewig.


  War das Liebe? Er wusste es nicht. Bisher war er davon ausgegangen, dass es dieses Gefühl nicht gab. Und wenn doch, dann nur für andere Menschen. Ihn jedenfalls hatte noch nie jemand geliebt. Und auch er hatte keine Liebe verspürt. Das war nicht traurig, das waren schlicht und einfach die Tatsachen. Und an diesen Tatsachen hätte auch die Reise mit Molly nichts ändern sollen. Trotzdem war es passiert.


  Er konnte sich vorstellen, sein restliches Leben mit ihr zu verbringen. Alles war heller und schöner mit ihr zusammen. Molly ließ ihn Dinge fühlen, die er noch nie gefühlt hatte. Und sie weckte die merkwürdigsten Gedanken in ihm: Wie wäre es wohl, ein echtes Zuhause zu haben? Ein Zuhause, das er mit jemandem teilte? Und Kinder? Was wäre mit Kindern?


  Über Kinder hatte er vorher noch nie nachgedacht. Er schluckte. Konnte er sich wirklich vorstellen, Vater zu werden? Er wusste doch gar nichts über Erziehung, niemand hatte ihn jemals erzogen. Gut, ein paar Leute hatten es versucht, aber besonders erfolgreich waren sie nicht gewesen. Sich um so einen kleinen Menschen zu kümmern war eine Riesenverantwortung. Allein der Gedanke ließ ihn erschauern. Aber vielleicht wäre es mit Molly zusammen ja gar nicht so schlimm. Bestimmt würde sie ihn davon abhalten, irgendwelche größeren Fehler zu begehen.


  Und das, war das jetzt Liebe? War der Gedanke an ein Kind mehr als der Wunschtraum eines einsamen Mannes? Molly war etwas ganz Besonderes. Er hätte alles für sie getan. Er würde es auch weiterhin tun, wenn sie ihm nur die Chance gab.


  Während sie den Bergpass hinabfuhren und das erste Tal durchquerten, überschlugen sich seine Gedanken. Vielleicht sollte er sie doch fragen, ob sie bleiben wollte? Selbst wenn es nur für eine kurze Zeit war. Sein Haus war schließlich groß genug. Falls Molly nicht ein Zimmer mit ihm teilen wollte, konnte sie problemlos ein eigenes haben. Vielleicht wäre es auch möglich, dass sie irgendwo in der Gegend einen Job fand. Oder er würde in der Firma eine Stelle für sie finden. Vielleicht …


  Unwillig schüttelte er den Kopf. Was für ein Quatsch! Das waren alles nur Träume. Die Realität sah ganz anders aus: Molly hatte ihr eigenes Leben. Sie hatte ihre Karriere und ein unschlagbares Angebot von ihrer alten Firma. Mal abgesehen davon, dass Dylan sich überhaupt nicht traute, sie zu fragen, wäre es auch reiner Wahnsinn von ihr, auf seinen Vorschlag einzugehen. Nein, er musste der Wahrheit ins Auge sehen: Eine gemeinsame Zukunft war unmöglich. Überhaupt las er viel zu viel in Mollys Gefühle hinein.


  Die letzten Wochen waren unglaublich stressig für sie gewesen. Kein Wunder, dass sie so emotional reagiert und Ablenkung gesucht hatte. Eine Schulter zum Anlehnen. Wer hätte das nicht gerne in ihrer Situation? Aber das war nicht der Alltag. Im Alltag war er einfach nur ein Mensch, den Molly sehr schätzte. Und Liebe, tja, ob es die wirklich gab, das war und blieb die große Frage.


  Molly hatte diese schrecklichen Wochen überstanden. Ihr Leben war ihr zurückgegeben worden, und nun setzte sie die Teile wieder zusammen – Stück für Stück. Natürlich wollte er, dass sie Freunde blieben. Aber er würde ihren Zukunftsplänen nicht im Weg stehen.


  Sie erreichten die Interstate und bald darauf den Freeway 405. Viel zu schnell kam die Abfahrt. Nur wenige Minuten später war Mollys Haus bereits am Ende der Straße zu sehen.


  Dylan fuhr die letzten Meter und stoppte dann das Motorrad. Molly löste die Hände von seinen Hüften und stieg ab. Sofort machte sich der Schmerz in ihm breit und das Verlangen, ihr zuzurufen, dass sie nicht gehen sollte. Sie sollte bei ihm bleiben, am liebsten gleich für immer. Aber so sehr es ihn auch verlockte, er würde das nicht aussprechen. Er musste sie loslassen, ohne ihr das Leben unnötig schwer zu machen. Denn das war das einzig Richtige.


  Schweigend stand sie auf dem Bürgersteig, während er ihre Tasche abschnallte.


  „Willst du noch mit reinkommen?“, fragte sie.


  Er warf einen Blick auf ihr Haus. Einen Moment lang war er versucht, aber das würde alles nur noch schwerer machen. „Nein, danke“, entgegnete er und reichte ihr das Gepäck. „Du hast bestimmt einen Haufen Anrufe zu erledigen, und ich muss nach Hause.“


  Sie nickte, griff wortlos nach der Tasche und reichte ihm ihren Helm. Es war kein Lächeln, das da auf ihrem Gesicht lag, aber zumindest war der panische Ausdruck aus ihren Augen verschwunden. Wenigstens etwas, dachte Dylan und holte tief Luft.


  Sie räusperte sich. „Okay, ich weiß nicht so richtig, was ich sagen soll. ‚Danke‘ ist viel zu wenig und klingt irgendwie falsch. Aber ich sage es trotzdem mal: Danke, Dylan. Ohne dich hätte ich das alles nie durchgestanden.“


  „Natürlich hättest du das. Letztendlich wärst du ohne mich genauso gut klargekommen. Auch wenn es mich freut, dass ich zumindest ein bisschen helfen konnte.“


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Die Hitze ließ die Luft flirren, trotzdem konnte er unter Mollys T-Shirt klar und deutlich jede einzelne ihrer Kurven erkennen. Gott, wie er diese Frau begehrte. Wäre es wirklich so falsch zu fragen? Sie konnte ja immer noch Nein sagen. Oder er könnte ein Treffen irgendwann in ein paar Wochen vorschlagen. Dann hätte Molly Zeit, erst mal zur Ruhe zu kommen und sich an ihr neues Leben zu gewöhnen. Sollte sie danach immer noch interessiert sein, hätte er endlich Klarheit. Denn dann wäre endlich ihre Angst verschwunden und zugleich die verdammte Dankbarkeit.


  „Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet hat“, fuhr sie fort. Ihre haselnussbraunen Augen schimmerten. „Du hast mir zugehört, du hast mich gehalten – bei dir konnte ich schwach sein und dann wieder neue Kraft sammeln. Vor zehn Jahren habe ich einen Mann angehimmelt, den ich gar nicht richtig kannte. Aber jetzt konnte ich ihn kennenlernen, und die Wahrheit ist viel besser als all meine Träume. Du bist unglaublich, Dylan.“


  Und jetzt? Was konnte er darauf erwidern? Ihm fiel überhaupt nichts Passendes ein. Vielleicht war es am besten, doch endlich mal mit dieser Frage rauszurücken. Dann wären die Karten wenigstens auf dem Tisch. „Molly …“ Er hielt inne.


  Sie lächelte. „Ich weiß, mir geht es genauso. Es ist schon ziemlich komisch, wieder zurück im normalen Leben zu sein, oder? Bestimmt werde ich ganz schön lange brauchen, um mich daran zu gewöhnen.“


  „Lass dir einfach Zeit“, erwiderte er.


  „Ja, du hast recht, das werde ich. Das Dümmste, was ich jetzt tun könnte, wäre, irgendwelche übereilten Entscheidungen zu treffen.“


  „Stimmt.“ Sie wusste ja gar nicht, wie sehr. Und genau deshalb würde er jetzt Klartext reden. Er würde Molly alles sagen, was er für sie fühlte. Vielleicht konnte er sogar diese Sache mit der Liebe ansprechen. Er würde ihr erklären, dass er nicht wusste, ob er sie liebte, aber dass er sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen konnte. Und dann würde er hinzufügen, dass das zwischen ihnen nicht vorüber war. Jedenfalls nicht für ihn.


  „Molly?“


  Die unbekannte Männerstimme kam von irgendwo hinter ihm. Langsam drehte Dylan sich um. Er wusste nur zu gut, was er gleich sehen würde.


  Auf dem Bürgersteig stand ein Mann, weniger als fünf Meter von ihnen entfernt. Der Fremde war durchschnittlich groß, hatte mittelbraunes Haar und graubraune Augen. Zu seinem dunklen Anzug trug er eine Krawatte in gedeckten Farben. Ein Anwalt, da gab es keinen Zweifel. Und leider war auch völlig klar, um welchen Anwalt es sich handelte.


  „Grant?“, fragte Molly. Sie klang benommen. „Was tust du denn hier?“


  „Ich warte auf dich.“


  Na klar. In der rechten Hand hielt Mister Anwalt einen Blumenstrauß. Natürlich Rosen, natürlich rot – alles andere wäre auch zu originell gewesen. So viel zum Thema schlechtes Timing, dachte Dylan. Aber im Grunde war es gut so. Molly hätte sowieso nicht hören wollen, was er zu sagen hatte. Es wäre wahrscheinlich ein höchst peinlicher Moment für sie beide geworden. Ja, es war besser so. Und dieser Schmerz, der gerade seinen Körper durchzuckte, würde irgendwann auch wieder aufhören. Zumindest konnte man das hoffen.


  Dummerweise brodelten da noch ein paar andere Gefühle in seinem Inneren. Zum Beispiel Wut. Hastig steckte Dylan die Hände in die Hosentaschen. Dass er diesen Kerl am liebsten zu Brei geschlagen hätte, machte die Situation nicht besser. Genauso wenig wie der absurde Wunsch, Molly einfach zu packen und mit ihr wegzufahren. Okay, jetzt nicht durchdrehen. Das war also der Mann, mit dem Molly sich verlobt hatte. Mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Dass dieser Typ völlig unscheinbar aussah und dann auch noch abgehauen war, ging ihn im Grunde nichts an. Molly war eine erwachsene Frau. Sie würde schon wissen, was sie tat.


  Verflixt, was sollte sie nur tun? überlegte Molly. Irgendwie war ihre Kehle so eng, dass sie kaum Luft bekam.


  „Grant?“, krächzte sie erneut. Konnte das wirklich sein? War er allen Ernstes hier aufgetaucht? Ausgerechnet jetzt? In letzter Sekunde gelang es ihr, das hysterische Lachen zu unterdrücken, das ihren Hals hinaufblubberte. Schon komisch: Nie zuvor hatte es zwei Männer in ihrem Leben gegeben. Manche Frauen sollten mit dieser Nummer ja angeblich jahrelang durchkommen. Aber sie, sie wurde natürlich sofort erwischt. Obwohl – irgendwo lag hier ein Denkfehler vor. Sie war nur gerade zu verwirrt, um zu erkennen, welcher. Doch – das musste es sein: Grant gehörte ja gar nicht mehr in ihr Leben. Er hatte sie betrogen und war mit einer anderen Frau durchgebrannt. Im Grunde sollte sie ihn hassen.


  Das Dumme war nur, dass sie noch immer viel zu überrumpelt war, um irgendetwas zu empfinden. Nicht einmal Wut wollte aufkommen.


  Grant trat einen Schritt auf sie zu. „Ich habe angerufen und versucht, alles zu erklären. Leider bist du nicht drangegangen.“ Er sah zu Dylan hinüber, dann wieder zurück zu ihr. „Hast du meine Nachricht erhalten?“


  „Ja, habe ich.”


  „Und trotzdem hast du nicht zurückgerufen?“


  Himmel! Sie hatte ja schon ganz vergessen gehabt, wie nörgelig dieser Mann klang, wenn er nicht seinen Willen bekam. „Ich war weg“, erklärte sie.


  „Mit ihm?“ Grant warf ihr einen scharfen Blick zu.


  Im selben Moment stand Dylan an ihrer Seite. Er streckte seine Hand aus. „Hallo, ich bin Dylan Black“, sagte er. „Ein alter Freund der Familie. Molly und ich kennen uns schon ewig. Früher war ich mal mit ihrer Schwester zusammen. Und du musst Grant sein. Ich habe schon viel von dir gehört.“


  So konnte man das natürlich auch ausdrücken. Dylans Ton und seine Miene waren so freundlich, dass Grants Argwohn sofort verschwand. Verflixt, dachte Molly. Ich weiß genau, was du hier tust, Dylan. Du willst Grant beruhigen, damit ich jederzeit zu ihm zurückkehren kann. Aber hast du dabei nicht eine winzige Kleinigkeit vergessen?


  Benommen beobachtete sie, wie sich die beiden Männer die Hände schüttelten und einige freundliche Worte wechselten. Was war hier eigentlich los? Es fühlte sich an, als wäre die Welt komplett aus den Angeln geraten. Der Wahnsinn schien keine Grenzen zu kennen: Jetzt freundete sich Dylan also mit Grant an, statt ihn zu verprügeln. Sie stand wie erstarrt daneben, obwohl sie am liebsten sofort weggelaufen wäre. Jeder ihrer Wünsche hatte sich erfüllt, und trotzdem fühlte sie sich schrecklich elend. Warum eigentlich?


  Ihr Gehirn spuckte die Antwort in Sekundenschnelle aus: Dylan. Er war es, den sie wollte. Sie wollte ihn lieben und mit ihm zusammen sein. Sie wollte ihr Leben mit ihm teilen.


  Leider hatte die Sache einen winzigen Haken: Dylan hatte sein eigenes Leben. Und sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er es mit ihr teilen wollte. Wieso auch? Sie war einfach bei ihm aufgetaucht und hatte ihn zu diesem Abenteuer überredet. Erstaunlich genug, dass er überhaupt mitgekommen war. Und ja, sie hatten einige sehr schöne Tage zusammen verbracht. Aber jetzt war die Zeit um, und sie musste ihn ziehen lassen.


  „Dann mache ich mich mal auf den Weg“, sagte er prompt und lächelte ihr zu.


  „Ich bin gleich zurück“, erklärte sie Grant und folgte Dylan zu seinem Motorrad. „Danke“, flüsterte sie dann und deutete mit dem Kopf auf ihren Exverlobten.


  Dylan zuckte mit den Schultern. „Nichts zu danken. Ihm ist offensichtlich klar, dass wir zusammen weg waren. Du musst ja nicht zurück zu ihm, Molly. Aber wenn du es trotzdem willst, möchte ich nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst. Und bevor ich jetzt fahre, noch ein letzter Ratschlag, Kleine.“ Er stupste mit dem Zeigefinger gegen ihre Nase. „Solltest du doch wieder mit ihm zusammenkommen, sag ihm auf keinen Fall, dass zwischen uns was gelaufen ist. Darüber würde er nie hinwegkommen.“


  „Ach so. Aber umgekehrt ist das kein Problem, oder wie? Grant darf machen, was er will.“ Bevor Dylan etwas erwidern konnte, hob sie die Hand. „Schon gut, das musst du jetzt nicht beantworten. Inzwischen habe ich begriffen, dass das Leben nicht fair ist.“


  Er grinste. Molly sah ihn an und versuchte, sich sein Gesicht genau einzuprägen. All die vertrauten Linien, diese Ecken, Kanten und die samtweichen Stellen. Wie sollte sie Dylan nur gehen lassen? Es kam ihr ausgeschlossen vor. Sie räusperte sich. „Ich weiß noch immer nicht, wie ich dir danken soll.“


  „Dann lass es einfach, ich will keinen Dank. Aber ich will, dass wir in Kontakt bleiben. Versprichst du das, Molly?“


  Sie nickte. „Versprochen. Du wirst sämtliche Details aus meinem Leben erfahren. Selbst wenn ich mir eine Strumpfhose kaufe, werde ich sofort davon berichten.“


  Sein Grinsen wurde breiter. Kleine Lachfältchen erschienen um die Augen. „Gut. Das mit der Strumpfhose kannst du vielleicht weglassen. Aber ich möchte hören, was aus deinem Job wird. Und aus Grant.“


  Ach ja, Grant. Molly wagte nicht, sich auszumalen, was ihr Exverlobter jetzt dachte. Egal. Sie würde noch genug Zeit haben, das herauszufinden, sobald Dylan weg war.


  „Also gut, bringen wir es hinter uns. Gib mir einen Kuss, Molly. Und dann erlöse diesen Romeo endlich von seinen Leiden.“


  Männer! Warum konnten sie sich nie klar ausdrücken? Was sollte das denn heißen? Dass sie Grant zurücknehmen sollte oder ihm einen ordentlichen Tritt in den Hintern verpassen? Und warum sollte sie jetzt überhaupt an Grant denken? Da waren doch andere Dinge viel wichtiger. Sie trat einen Schritt vor, legte die Arme um Dylan und drückte ihren Mund an seine Wange. „Danke“, flüsterte sie.


  „Nichts zu danken.“


  Er ließ sie los und griff nach seinem Helm. Langsam trat Molly einen Schritt zurück. In ihrem Inneren tobte ein wilder Mix aus Gefühlen. Was genau das war, konnte sie nicht herausfinden. Dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Sie würde das auf später verschieben und sich dann in Ruhe darum kümmern.


  Leider schienen ihre Gefühle das anders zu sehen. Sie brodelten wild, dann kochten sie hoch, bis eines von ihnen sich löste und an die Oberfläche schwamm.


  Reue.


  Verflixt! Das durfte doch nicht wahr sein. Sie hatte sich geschworen, nie wieder etwas zu bereuen. Was jetzt? Was sollte sie nur tun?


  Mit einem lauten Brummen startete der Motor.


  „Dylan!“, rief Molly über den Lärm hinweg. Bitte, lieber Gott, lass ihn mich hören! Jetzt klappte er das Visier herunter. Gleich war er weg. „Nein, warte!“, schrie sie.


  Langsam drehte er den Kopf in ihre Richtung. Dann schaltete er den Motor aus und nahm den Helm wieder ab. „Was ist los?“, fragte er.


  Mit einem Satz war sie bei ihm und schmiegte sich an seine Brust. „Ich kann das nicht“, murmelte sie leise, damit Grant sie nicht hören konnte. „Ich möchte mich nicht nur bei dir bedanken. Ich möchte dir sagen, dass du mein Leben verändert hast, Dylan. Du bist ein großartiger Mensch. Und ich wünsche dir, dass du sehr glücklich wirst.“


  Er lehnte sich zurück, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Molly spürte die Tränen auf ihren Wangen, aber sie wischte sie nicht weg. „Ich habe mir geschworen, nie wieder etwas zu bereuen“, fuhr sie fort. Dann holte sie tief Luft. „Das ist nicht leicht für mich, aber hör mir einfach kurz zu.“ Sie legte einen Finger an seine Lippen. „Du brauchst auch nichts zu sagen, ich möchte einfach nur, dass du es weißt: Ich liebe dich, Dylan. Du hast mir den Glauben an das Leben zurückgegeben. Und an die Liebe. Ich hätte nie gedacht, dass das möglich ist. Aber du hast es möglich gemacht. Und wo immer du jetzt hingehst und was immer du auch tust, ein Teil meines Herzens wird stets bei dir sein.“


  Sie zog den Finger von seinem Mund und ersetzte ihn durch ihre Lippen. Das war kein freundschaftlicher Kuss, aber es kümmerte sie nicht. Leidenschaft mischte sich mit Trauer zu einem bittersüßen Aroma, das einfach unwiderstehlich war. Dylans Mund, seine Lippen, sein Geruch, der Geschmack – es war alles so unglaublich vertraut. Verzweifelt versuchte Molly, sich jedes kleinste Detail einzuprägen. Denn schon bald bliebe ihr nur die Erinnerung.


  Langsam lösten sie sich schließlich voneinander. Trotz ihrer bebenden Lippen versuchte Molly es mit einem Lächeln. „Ich muss noch zwei Sachen sagen“, flüsterte sie. „Dann bist du mich los und kannst endlich fahren.“


  Dylan blickte mahnend zu Grant hinüber, aber es war ihr egal. Ihr Exverlobter konnte warten oder auch nicht. Es war seine Entscheidung.


  „Erstens“, sagte sie. „Verkaufe nicht. Du hast Black Lightning aufgebaut, und du würdest niemals damit glücklich werden, für jemand anderen zu arbeiten. Das ist nur meine Meinung, aber ich denke, ich habe recht.“


  „Und die zweite Sache?“


  Dylans Stimme klang belegt, als würde er gegen heftige Gefühle ankämpfen. Gut so, dachte Molly. Dann war sie ja hier nicht die Einzige, die kurz vor dem Herzinfarkt stand.


  „Die zweite Sache ist das hier.“ Sie griff in die Tasche ihrer Jeans und zog den Ring hervor. „Wenn dir jemals nach einem Abenteuer ist, komm zu mir. Ich werde mit dir gehen, egal wann und egal wohin. Das verspreche ich.“ Sie legte das schmale goldene Band auf Dylans Handfläche und schloss dann seine Finger darum.


  „Auch wenn du mit ihm verheiratet bist?“ Er deutete mit dem Kinn in Richtung Grant.


  Das war mehr als unwahrscheinlich – spätestens nach diesem Auftritt. Aber sie hatte keine Lust, darüber jetzt zu diskutieren. „Ich meine das ganz ernst, Dylan: Egal wann und egal wohin. Ich werde immer für dich da sein. Nicht nur, weil ich dir das schulde, sondern weil ich es von ganzem Herzen will.“


  Sie trat einen Schritt zurück. Die Sonne schimmerte in ihren Haaren und ließ die letzten Tränenspuren auf Mollys Wangen glitzern. Wow, dachte Dylan. So sah das also aus, wenn man wirklich mutig war. Am liebsten hätte er sofort gesagt, dass er sie auch liebte. Dass er sein Leben mit ihr verbringen wollte. Aber nein, das wäre völlig falsch. Sie brauchte jetzt Zeit, um über alles nachzudenken. Vielleicht war Grant ein Vollidiot, aber irgendwann mal hatte sie ihn schließlich heiraten wollen. Jetzt war nicht der Zeitpunkt für so ein Geständnis. Das wäre purer Egoismus, und Molly hatte mehr verdient als das. Viel mehr.


  Vielleicht konnte er sich irgendwann mal bei ihr melden. In ein paar Wochen, ein paar Monaten oder so. Sollte sie bis dahin diesen Anwaltsvogel losgeworden sein und noch immer Interesse zeigen, dann … Ja dann. Aber wahrscheinlich machte er sich nur etwas vor. Wenn Molly Zeit zum Nachdenken hatte, würde sie schnell einsehen, wie unmöglich das Ganze war.


  Er steckte den Ring in seine Hosentasche und setzte den Helm auf. Molly und ihr Anwalt waren bereits am Hauseingang angelangt.


  Sie blieb stehen und sah noch einmal zurück. Grant legte den Arm um ihre Schultern. Die beiden waren ein tolles Paar, zumindest von Weitem. Wie hieß dieser Ausdruck gleich noch mal? DINK – double income, no kids. Doppeltes Einkommen, keine Kinder und ein schönes Leben. Grant würde garantiert demnächst befördert werden. Dann konnten sie sich eine große Wohnung leisten und in einen Countryclub eintreten oder was man als erfolgreicher Anwalt eben so tat. Sollten sie sich für Kinder entscheiden, konnten die dann auf Privatschulen gehen und später an die Uni. Ja, das passte alles gut. Jedenfalls viel besser als ein Leben mit dem Bad Boy aus dem Trailerpark. Natürlich war Black Lightning inzwischen auch sehr erfolgreich. Aber aus ihm würde nie ein Mann im Anzug werden. Er trug lieber seine alte Lederjacke.


  Molly war zu ihm gekommen, weil sie ihn brauchte. Und jetzt hatte sie ihr Leben zurück und brauchte ihn nicht mehr – so einfach war das.


  Er legte den ersten Gang ein und fuhr die Straße hinunter. Im Rückspiegel konnte er gerade noch erkennen, wie die Haustür hinter Molly zufiel.


  15. KAPITEL


  Molly blieb still stehen, bis das Brummen des Motorrads in der Ferne verklungen war. Dann hob sie den Kopf und schüttelte Grants Arm ab. Sie war so durcheinander, sie hätte jetzt alles gegeben, um das nächste Problem zu vermeiden. Doch leider stand dieses Problem direkt neben ihr und war ziemlich hartnäckig. Na gut. Vielleicht war es ja besser so. Dann konnten Grant und sie das jetzt hinter sich bringen.


  „Ich habe gestern Abend schon bei dir geklingelt. Doch du warst leider verschwunden“, sagte er. Sein Tonfall war freundlich, aber sie konnte den Verdruss in seinen Augen sehen.


  „Wie gesagt: Ich war unterwegs.“


  Als sie bei der Tür ihres Apartments angelangt waren, reichte er ihr den Rosenstrauß und zog seinen Schlüsselbund hervor.


  „Du erlaubst?“, fragte er und lächelte.


  So ein Mist! Sie hatte völlig vergessen, dass sie ihm einen Schlüssel zu ihrer Wohnung gegeben hatte. Bisher hatte er ihn kaum benutzt. Eigentlich nie, um ganz genau zu sein. Grant war nur selten über Nacht geblieben, und hatte er sie doch einmal mit seiner Anwesenheit beehrt, war er stets lange nach ihr aufgetaucht. Schließlich war er ein wichtiger Anwalt in einer wichtigen Kanzlei, da musste man eben etwas länger arbeiten. Im Grunde war dieser Schlüssel nur eine symbolische Geste gewesen. Etwas, das ihnen das Gefühl geben sollte, miteinander verbunden zu sein. Vielleicht hatte das damals auch funktioniert. Jetzt jedenfalls funktionierte es nicht. Molly war müde und erschöpft. Und sie hatte keine Lust auf irgendwelche Spielchen.


  Sie gingen den Flur entlang und betraten das Wohnzimmer. Es sah noch genauso aus wie vor zwei Wochen. Eine Nachbarin hatte sich um die Post gekümmert. Molly konnte den Stapel mit den Briefen auf dem Küchentisch erkennen.


  Auch Grant benahm sich, als wäre er niemals weg gewesen. Nachdem er eine Runde durch das Wohnzimmer geschlendert war, stellte er sich vor sie hin und legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann beugte er den Kopf und strich mit den Lippen zart über ihre Wange. Wahrscheinlich war sein eigentliches Ziel ihr Mund gewesen. Aber aus Sicherheitsgründen hatte Molly den Kopf in letzter Sekunde noch ein wenig gedreht. Was jetzt? Sie schloss die Augen und versuchte, etwas Vertrautes und Schönes in dieser Berührung zu finden. Aber alles, was sie fühlte, war dieser Schmerz in ihrer Brust. Dylan war wirklich weg. Einfach fort. Verschwunden aus ihrem Leben.


  „So“, sagte Grant und trat einen Schritt zurück. Dann legte er seinen Schlüssel auf dem Sideboard ab und griff nach den Rosen. „Du warst also ein paar Tage unterwegs.“


  Molly beobachtete, wie er nach einer Vase suchte und sie schließlich in der Anrichte fand. Nachdem er in der Küche etwas Wasser geholt hatte, begann er, die Rosen zu arrangieren. Sie waren wunderschön. Rot und langstielig, mit einem zarten Duft.


  „Ja. Ich brauchte etwas Zeit, um nachzudenken“, erwiderte sie. Dann deutete sie auf die Blumen. „Die sehen wirklich toll aus. Vielen Dank.“


  Grant lächelte und beschäftigte sich weiter mit seinem Arrangement. Molly drehte sich um. Ihr Blick fiel auf den Schlüsselbund. Automatisch griff sie danach. Einen Moment lang verharrte sie reglos, dann löste sie vorsichtig den Haustürschlüssel ab. So, geschafft. Sie ließ den Schlüssel in ihre Hosentasche gleiten und legte den Bund geräuschlos zurück. Grant hatte nichts bemerkt. Er war viel zu sehr mit seinem Werk beschäftigt.


  Als er endlich zufrieden war, stellte er die Vase auf den Wohnzimmertisch. Dann setzte er sich aufs Sofa und klopfte auf das Kissen neben sich.


  Langsam folgte ihm Molly und setzte sich auf die Armlehne am anderen Ende des Sofas. Leider schien Grant kein Freund von dem berühmten Wink mit dem Zaunpfahl zu sein. Ungerührt rutschte er herüber und nahm ihre Hände in seine.


  Seine Augen waren graubraun – weder besonders schön noch besonders hässlich. Eher unscheinbar. Es war nicht gerade die feine Art, ihn jetzt mit Dylan zu vergleichen. Grant war ein Anwalt und Dylan ein rebellischer Selfmademan. Diese zwei Männer glichen sich so sehr wie ein Toastbrot und ein Steak. Umso merkwürdiger, dass sie beide eine derart wichtige Rolle in ihrem Leben spielten.


  „Ich weiß, was du denkst“, sagte Grant.


  „Das glaube ich kaum.“


  Er sah sie auf diese Weise an, die Molly immer heimlich seinen Eulenblick nannte. Als würde er sich alle Mühe geben, sehr klug zu erscheinen.


  „Du denkst, dass ich mich über deinen Motorradfahrer-Freund aufrege. Und ich muss zugeben, dass ich zuerst auch einen ziemlich schlechten Eindruck hatte. Aber ich vertraue dir, Molly. Ich habe dir immer vertraut. Du bist so eine wundervolle Frau, und ich kann noch immer nicht begreifen, wie dumm ich mich verhalten habe.“


  Sie versuchte zurückzuweichen, aber Grant verstärkte nur den Griff um ihre Hände. „Es ist so“, fuhr er fort. „Ich habe da an diesem wichtigen Fall gearbeitet. Wie du weißt, stehe ich beruflich unter großem Druck. Das verstehst du sicherlich. Und hinzu kam noch, dass unsere Beziehung damals ein wenig eingeschlafen war.“


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren. Dann schloss sie ihn wieder. Hatte sie sich eben verhört? Versuchte Grant hier gerade, ihr die Schuld an allem zu geben? Das konnte nicht sein Ernst sein. Oder doch?


  „Eingeschlafen?“, brachte sie schließlich hervor.


  „Ja. Wir haben immer nur dasselbe gemacht. Daran ist keiner von uns beiden schuld. Solche Dinge passieren eben. Aber das, zusammen mit den langen Stunden im Büro, nun ja, da kam dann eben eins zum anderen.“


  Sie starrte ihn an und wartete auf seine Entschuldigung. Okay, er war manchmal etwas umständlich. Bestimmt würde dieser Teil gleich kommen. Sie wartete. Er schwieg. Sie wartete ein wenig länger. Er schwieg weiter. Als die Flammen schließlich vor ihren Augen zu tanzen begannen, holte Molly tief Luft. „Du hattest eine Affäre mit deiner Sekretärin, Grant. Wir waren verlobt, und du bist mit dieser Frau abgehauen. Das ist keine eingeschlafene Beziehung. Das ist eine Beziehung im Koma.“


  Er rutschte auf dem Sofa ein kleines Stück zurück. „Ich merke, dass dich das noch immer sehr aufregt, Molly.“


  „Tatsächlich? Du bist einfach so verschwunden, Grant. Ohne jede Vorwarnung. Du hast mich aus einem Hotelzimmer in Mexiko angerufen und vor vollendete Tatsachen gestellt. Dann hast du aufgelegt, weil dir der Anruf zu teuer wurde. Im Ernst: Du bist ein kaltherziger, egoistischer Bastard. Und das wissen wir beide.“


  „Gut.“ Er erhob sich und starrte auf sie hinunter. „Du willst das Ganze also emotional betrachten, Molly. Schön, dann muss ich eben der Vernünftige von uns beiden sein. Ich gebe zu, dass mein Benehmen unangemessen war. Ich hätte nicht einfach mit dieser Frau verschwinden sollen. Obwohl mich im Grunde nur eine Teilschuld trifft: Sie ist jung und hübsch. Und sie hatte es eindeutig auf mich abgesehen. Eines Tages habe ich mich dann nicht länger widersetzt – das war natürlich ein Fehler.“


  Er war so unglaublich ruhig. Molly wusste nicht, ob sie lachen oder lieber Möbel in seine Richtung schleudern sollte. „Erspar mir die Details“, entgegnete sie.


  Doch Details waren Grants Steckenpferd. Er erklärte ausführlich, wie es zu dieser Mexikoreise gekommen war. Natürlich nur aus einem Impuls. Dann widmete er sich dem Land und dessen unwiderstehlichen Schönheiten. Als er schließlich bei den weißen Sandstränden angelangt war, schaltete Molly innerlich ab. Das hier führte zu nichts. Zu gar nichts.


  „Und was genau ist jetzt dein Punkt?“, unterbrach sie ihn mitten im Satz.


  Er blinzelte kurz, dann deutete er auf die Blumen. „Aber Molly, ich dachte, das wäre klar. Wir müssen unsere emotionale Verbindung erneuern. Das Vertrauen in unsere Beziehung wurde angekratzt, auf beiden Seiten.“


  Er brannte mit seiner zwanzigjährigen Sekretärin durch und hielt die Beziehung für angekratzt? Was musste geschehen, bis er sie für ernsthaft zerstört hielt?


  Molly beobachtete, wie er durchs Wohnzimmer schritt. Plötzlich wurde es ihr klar: Grant benahm sich, als wäre das hier ein Gerichtssaal. Er war der Anwalt der Verteidigung. Und sie war … Ehrlich gesagt hatte sie keine Ahnung, was ihre Rolle in dieser ganzen Scharade sein sollte. Ja, er war einigermaßen attraktiv. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, ihn zu lieben. Nicht mehr jedenfalls. Und wahrscheinlich auch nie wieder. Was hatte sie eigentlich verbunden? Bloße Bequemlichkeit? Die Hoffnung, nicht allzu sehr verletzt zu werden, wenn man nicht zu viel vom Leben erwartete?


  „Liebst du mich eigentlich?“, fragte sie.


  Er blieb stehen. „Molly, wie kannst du denn nur so was fragen?“


  „Weil ich es gerne wissen möchte. Also: Liebst du mich?“


  „Du bist die Frau, mit der ich bis ans Ende meiner Tage zusammen sein möchte. Wir haben sogar davon gesprochen, Kinder zu bekommen.“


  „Das ist keine Antwort. Lass es mich anders formulieren: Warum genau bist du nicht mehr mit deiner Sekretärin zusammen? Was ist denn da im Paradies vorgefallen?“


  Wenigstens besaß Grant den Anstand zu erröten. „Sie ist sehr jung.“


  „Und?“


  Er räusperte sich und steckte die Hände in die Hosentaschen. Plötzlich bemerkte Molly, dass es sich um eine dunkle Stoffhose handelte. Grant trug einen Anzug, und er war mitten am Tag zu ihr gekommen. Hatte er wirklich die Arbeit unterbrochen, nur um mit ihr zu sprechen? Dann musste es ihm ja wirklich wichtig sein. Im nächsten Moment fiel ihr Blick auf die Uhr an der Wand. Ach so, alles klar. Es war Mittagspause.


  „Es gab nicht so viel, über das wir reden konnten.“


  „Verstehe.“


  „Eigentlich solltest du froh darüber sein“, fuhr er fort. „Ich habe das alles für mich geklärt. Und zwar bevor wir geheiratet haben und es vielleicht wirklich wehgetan hätte.“


  Sie dachte daran, wie schrecklich weh es ihr getan hatte. Aber auf eine merkwürdige Weise hatte Grant recht.


  „Woher wusstest du eigentlich, dass ich nicht bei der Arbeit bin?“, fragte sie. Schließlich hatte er ja am Strand gelegen, als sie die Kündigung erhalten hatte. Sie hatte gar keine Chance gehabt, ihm zu erzählen, was vorgefallen war.


  „Ich bin Freitag bei dir im Büro vorbeigegangen. Dein Boss hat mir erklärt, du hättest dir ein paar Tage freigenommen. Außerdem hat er mir noch erzählt, dass du befördert wirst und eine Lohnerhöhung bekommst. Glückwunsch, Molly!“


  „Ähm, danke.“


  „Ja, ich habe mich auch sehr gefreut. Vor allem, weil das ja wirklich hervorragend mit unseren Plänen zusammenpasst.“


  „Welche Pläne denn? Wie meinst du das?“, fragte sie verblüfft.


  „Nun ja. Sobald wir verheiratet sind und du deine Wohnung verkauft hast, können wir uns auf Haussuche begeben. Um ganz ehrlich zu sein, war ich schon ein wenig besorgt. Deine Wohnung liegt nicht im besten Stadtteil, und ich wäre ungern noch sehr viel länger hiergeblieben. Du verstehst das sicher. Bei meiner Art von Arbeit kommt es eben auch auf solche Dinge an.“


  Er mochte ihre Wohnung nicht. Natürlich, das hätte sie sich ja denken können. Die große Frage war nur, ob es überhaupt etwas gab, das er an ihr mochte. Vielleicht war Grant ja auch nur aus Bequemlichkeit mit ihr zusammen. Vielleicht gab es auch in seinem Leben etwas, vor dem er wegrannte. Aber was?


  Sie sah ihn an, diesen Mann mit dem ausdruckslosen Gesicht, der federnd durch ihr Wohnzimmer schritt. Im Grunde hatte sie keine Ahnung, wer er war. Nein, das ergab alles keinen Sinn. Und es war zwecklos, es weiter in die Länge zu ziehen. Sie stand auf und drehte sich zu ihm um. „Ich bin gleich zurück.“


  Erleichtert schloss sie die Schlafzimmertür hinter sich. Dann ging sie hinüber zu der Kommode, auf der das kleine Schmuckkästchen stand. Sie öffnete das unterste Fach. Da war er, der Ring mit dem großen Rubin. Grant hatte ihn ihr zur Verlobung geschenkt. Er hatte sich gegen einen Diamantring entschieden, weil die Frau eines Geschäftsführers ihm irgendwann mal erklärt hatte, dass Diamanten viel zu gewöhnlich wären. Molly konnte sich noch genau daran erinnern, wie enttäuscht sie damals gewesen war. Sie hatte sich immer einen schmalen, eleganten Ring mit einem kleinen Diamanten gewünscht. Aber das hatte sie Grant nie erzählt. Und dann war es zu spät gewesen.


  Sie schloss die Finger um den schweren Stein und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Grant stand noch immer in der Mitte des Raums. Sie ging an ihm vorbei, hinüber zum Sofa. Dann lehnte sie sich etwas vor, sodass sie die Ellbogen auf der Lehne abstützen konnte.


  „Ich hatte ein paar ziemlich miese Tage“, erklärte sie. „Diese Woche, als du mit deiner Sekretärin abgehauen bist, war wahrscheinlich die schlimmste meines Lebens.“


  „Ich habe dir doch gesagt, dass es mir leidtut“, entgegnete er.


  „Ja, das hast du. Und ich akzeptiere deine Entschuldigung. Aber das war nicht alles. Du hast mich am Dienstag angerufen, Grant. Doch die ganze Sache fing schon am Montag an. Da habe ich nämlich erfahren, dass ich meinen Job verloren habe.“


  „Sie haben dich gefeuert?“ Er klang ungläubig. „Das kann doch nicht sein. Ich habe gestern erst mit deinem Boss gesprochen. Er hat das mit keinem Wort erwähnt.“


  „Sie wollen mich zurück.“


  „Sehr gut. Und wo liegt dann das Problem?“


  Tja, wo denn nur? „Du warst nicht hier, als es passiert ist, Grant. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber du warst nicht zu Hause. Inzwischen ist mir natürlich klar, dass du bereits in Mexiko warst. Aber damals wusste ich das nicht. Ich habe immer wieder versucht, dich zu erreichen. Und dann hast du dich am nächsten Tag endlich zurückgemeldet. Allerdings nur, um mir von der Reise mit der Sekretärin zu erzählen.“


  Seine Schultern sanken ein Stück herab. „Ich kann nicht ändern, was geschehen ist, Molly. Was soll ich denn noch sagen, außer dass es mit leidtut?“


  „Du sollst gar nichts sagen. Du sollst mir einfach nur zuhören. Ich glaube, du verstehst nicht, was das alles für Auswirkungen hatte.“


  „Ich denke, ich verstehe ganz gut. Du benutzt das als Rechtfertigung für dein eigenes Verhalten. Zwischen dir und diesem Motorrad-Typen ist also doch etwas vorgefallen.“


  „Nein, Grant. Das ist keine Rechtfertigung. Warum auch? Schließlich bist du abgehauen, nicht ich. Und darum geht es auch gar nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Hör mir doch einfach mal zu. Bitte. Am Tag, nachdem du verschwunden bist, also am Mittwoch, habe ich einen Knoten in meiner Brust gefunden. Ich stand unter der Dusche und …“


  „Oh mein Gott! Du hast Krebs.“


  Molly blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu bemerken, wie er einen halben Schritt nach hinten trat. Seine Gesichtszüge waren ebenso angespannt wie sein restlicher Körper. Es schien fast so, als würde Grant versuchen, nicht allzu tief einzuatmen.


  Platsch. Der letzte Tropfen Mitgefühl oder Zuneigung oder was es auch immer gewesen sein mochte, fiel zu Boden. Dann versickerte er spurlos im Teppich. Molly richtete sich auf und betrachtete Grant. Dieser Mann bedeutete ihr gar nichts. Was hatte sie eigentlich jemals in ihm gesehen? Egal, es war vorbei. Und das tat ihr noch nicht mal leid. Wirklich traurig war nur der Unterschied zwischen seiner und Dylans Reaktion. Dylan, der schließlich nur ein guter Freund war, hatte Mitgefühl gezeigt und ihr Halt gegeben. Grant benahm sich, als hätte er gerade eine Art Seuchengebiet betreten.


  „Ich habe keinen Krebs“, sagte sie leise. „Der Knoten wurde rausgeholt und ins Labor geschickt. Mir geht es gut.“


  „Da bist du sicher sehr erleichtert.“ Er wirkte noch immer völlig panisch.


  „Ja, das bin ich. Trotzdem waren die letzten Wochen schrecklich. Ich wusste nicht, ob ich sterben würde. Und du warst einfach verschwunden. Du hättest bei mir sein und mir helfen sollen. In guten wie in schlechten Zeiten, darum dreht es sich doch, wenn man heiraten will. Aber egal. Tatsache ist: Du warst nicht da. Und jetzt kann ich dir nicht mehr vertrauen, und ich weiß auch, dass ich dich nicht mehr liebe. Ich glaube, ich habe dich nie geliebt.“


  Sie trat einen Schritt auf ihn zu und hielt ihm den Ring entgegen. Grant starrte sie an. „Das kann doch nicht dein Ernst sein. Ich werde nicht zulassen, dass du unsere Verlobung einfach so beendest.“ Er runzelte die Stirn. „Wie sicher war sich dieses Labor eigentlich? Ich meine, ist es ganz sicher nichts Gefährliches?“


  „Es wurde zwei Mal überprüft. Meine Ärztin ist sich sicher, und das bin ich auch.“ Sie ging voraus zur Eingangstür. „Mach’s gut, Grant.“


  Er folgte ihr langsam und blieb dann stehen. Beinahe hätte Molly laut gelacht. Ach ja, dass Schlussplädoyer der Verteidigung fehlte ja noch.


  „Du machst einen großen Fehler“, setzte Grant an. „Es ist ja nicht so, als ob ich Probleme hätte, eine Frau zu finden. Aber umgekehrt wäre ich mir da nicht so sicher. Überleg es dir gut, Molly. Du bist jetzt wahrscheinlich einfach sehr aufgeregt.“


  Schweigend reichte sie ihm den Ring. Schon merkwürdig: Nach all der Zeit fühlte sie plötzlich gar nichts mehr. Sie wollte einfach nur, dass Grant aus ihrem Leben verschwand. Und zwar sofort.


  „Weißt du, das ist mir völlig egal“, sagte sie. Und dann schloss sie die Tür hinter ihm.


  Uff. Sie ließ sich gegen den Türrahmen sinken. Momentan war sie einfach nur erleichtert. Doch das große Gefühlschaos ließ bestimmt nicht lange auf sich warten. Es war ein schwieriger Tag gewesen, um es mal so zu sagen. Und leider war ihr völlig unklar, was sie jetzt tun sollte. Vielleicht erst mal gar nichts.


  Irgendwo in ihrem Inneren formte sich ein Blubbern, das ihren Magen hinaufstieg und von da aus in ihre Kehle. Plötzlich musste Molly lachen. Ja, heute war ein denkwürdiger Tag. Immerhin hatte sie zwei Ringe an zwei Männer verteilt. Wenn sie so weitermachte, würde sie noch im Guinnessbuch landen. Oder in einer dieser Klatschzeitschriften. Ihr Lachen verwandelte sich in eine Art Glucksen, und sie sank zu Boden. Noch während sie die Knie an den Körper zog, begannen die ersten Tränen zu fließen.


  „Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll“, sagte Molly drei Tage später. Sie hatte sich auf das Sofa gekuschelt, eine dampfende Tasse Tee vor sich. „Aber zwei von drei Problemen habe ich immerhin schon gelöst. Das ist doch nicht schlecht.“


  „Ich will dich auch gar nicht unter Druck setzen …“, versichert Janet.


  „Klar willst du“, unterbrach Molly sie. „Gib es ruhig zu, Schwesterherz.“


  „Okay.“ Janet lachte. „Vielleicht ein kleines bisschen. Ich will eben, dass du motiviert bleibst. Es ist wirklich wunderbar, dass du gesund bist, Molly. Und du hattest auch völlig recht damit, Grant endgültig abzuservieren. Aber du musst jetzt eine Entscheidung wegen deiner Arbeit treffen. Sie werden diesen Job nicht ewig für dich reservieren.“


  „Das verlange ich ja auch gar nicht. Ich habe gesagt, ich würde mich Ende des Monats melden. Im Ernst, Janet: Sie haben mich gefeuert. Ich werde mich nicht überschlagen, nur weil sie gerade mal ihre Meinung geändert haben.“


  „Und wenn sie jemand anderem die Stelle geben?“


  „Dann suche ich mir eben einen neuen Job.“ Molly richtete sich auf. „Weißt du, als alles düster aussah und ich nicht wusste, was mir die Ärztin sagen wird, habe ich mir eines geschworen: keine Kompromisse mehr. Ich muss mein Leben endlich leben. Und zwar richtig, alles andere ist nur verschwendete Zeit. Leider weiß ich auch nicht so genau, was das bedeuten soll. Aber genau das möchte ich herausfinden.“


  „Das verstehe ich alles“, sagte Janet langsam. „Bis auf eine Sache.“


  „Und die wäre?“


  „Warum hast du mir nicht erzählt, dass du in Dylan verliebt bist?“


  Molly holte tief Luft. Sie hätte wissen müssen, dass ihre Schwester sie durchschaute. Dabei hatte sie sich doch solche Mühe gegeben. „Wie kommst du denn darauf?“, fragte sie.


  „Also bitte, ich bin doch nicht blöd. Wenn wir vorher telefoniert haben, hast du ihn die ganze Zeit erwähnt. Wie toll er ist, wie viel Spaß ihr auf der Reise habt und so weiter, und so weiter. Dann bist du zurückgekommen, und plötzlich herrschte völliges Schweigen. Kein Wort mehr über den wundervollen Dylan. Also gab es ja nur zwei Möglichkeiten: Entweder er hatte aufgehört, so wundervoll zu sein. Oder zwischen euch ist etwas vorgefallen. “


  „Es ist nicht so, wie du denkst. Wirklich nicht, Janet. Ich, also wir …“ Verflixt und zugenäht! Sie umklammerte das Telefon fester. „Bist du jetzt böse?“


  „Oh, Molly. Mach dir doch darum keine Sorgen. Das zwischen Dylan und mir ist längst vorbei, das habe ich dir doch schon mal gesagt. Ich denke nicht mehr an ihn und er bestimmt nicht an mich. Mein Leben ist jetzt ganz anders, und ich bin sehr glücklich damit.“


  Im Grunde hatte sie das gewusst. Aber es tat trotzdem gut, es noch mal zu hören. „Ich wollte gar nicht, dass etwas passierte. Aber es hat sich einfach so ergeben“, fuhr Molly fort. „Er war so lieb zu mir, und ich habe ja schon immer für ihn geschwärmt. Irgendwie kam dann eins zum anderen. Und plötzlich wurde mir klar, dass ich ihn liebte.“


  „Und er? Liebt Dylan dich auch?“


  Molly lächelte traurig. „Er mag mich sehr gern. Er findet, dass ich etwas ganz Besonderes bin. Und aus irgendeinem merkwürdigen Grund denkt er sogar, ich wäre schön.“


  „Ich habe es dir wieder und wieder gesagt: Du bist schön.“


  „Klar. Und du bist meine Schwester. Da musst du nette Dinge


  zu mir sagen. Aber Dylan muss das nicht. Vielleicht stimmt es ja wirklich. Aber egal – er war jedenfalls unglaublich nett und fürsorglich. Mit ist noch immer nicht klar, warum er eigentlich mit mir verreist ist. Aber ich werde ihm für den Rest meines Lebens sehr, sehr dankbar sein.“


  „Du hast es ihm nicht gesagt, oder?“


  Oh, verdammt. Das war der Teil, den sie am liebsten verdrängt hätte. Ein einziges Mal in ihrem Leben war sie mutig gewesen. Und was war passiert? Gar nichts. Eine Weile hatte sie noch gehofft, dass Dylan zurückkommen würde. Dass er sie einfach packen würde, auf sein Motorrad setzen und mit ihr in den Sonnenuntergang fahren würde.


  Aber offenbar hatte sie die falschen Kinofilme gesehen. Im echten Leben lief das leider nicht so ab. Männer mit Bindungsängsten verwandelten sich wohl eher selten in Beziehungsfans. Und Dylan? Nachdem er mit seinem Motorrad um die nächste Ecke gebogen war, hatte er schätzungsweise drei Kreuze geschlagen.


  „Ich habe mir geschworen, nie mehr etwas zu bereuen“, erklärte Molly. „Deshalb … Also ja, ich habe es ihm gesagt. Seitdem hat er sich nicht mehr gemeldet. Nicht, dass das ein Problem wäre“, setzte sie hastig hinzu. Dann sah sie aus dem Fenster und starrte einen Moment lang auf die Bäume im Hinterhof. „Er hat mir durch eine schwere Zeit geholfen. Ich habe die Erinnerung, und ich habe neue Kraft. Das ist mehr als genug.“


  „Ist es das?“, fragte ihre Schwester.


  „Muss ja. Sowieso denke ich jetzt erst mal darüber nach, was ich tun will. In den nächsten Wochen muss ich Entscheidungen treffen. Vielleicht gehe ich zurück zu meiner alten Firma, oder ich suche mir einen neuen Job. Ich habe sogar schon überlegt, ob ich wieder zur Uni gehen und meinen Master machen soll.“


  Janet seufzte. „Du hast recht, Molly. Du musst ein paar ziemlich wichtige Entscheidungen treffen. Tut mir leid, dass ich so eine Nervensäge war.“


  „Schon okay. So müssen Schwestern eben sein. Aber im Ernst, Janet: Ich bin sehr dankbar, dass du dich so um mich kümmerst.“


  „Ruf mich einfach in ein paar Tagen an, und sag mir, wie es dir geht – versprochen?“


  „Versprochen. Ich habe dich lieb.“


  „Ich dich auch.“


  Sie legten auf. Molly griff nach ihrer Teetasse. Ja, dachte sie. Janet war einfach großartig. Aber sie machte sich viel zu viele Sorgen. Die Antworten auf all ihre Fragen würden schon kommen. Inzwischen hatte sie gelernt, sich selbst zu vertrauen. Und was Dylan betraf … nun, da gab es wenigstens nichts, was sie bereuen musste. Klar wäre es nett gewesen, wenn er bei ihr geblieben oder zurückgekommen wäre. Aber zumindest hatte sie ihr Bestes gegeben. Alles andere lag jetzt bei ihm. Es war eine Sache, kampflos aufzugeben. Und eine andere, immer wieder mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen. Wenn er sie wollte, wusste er ja, wo er sie finden konnte. Vorerst zumindest.


  Dylan knallte den Hörer auf und starrte ihn wütend an. Was für ein Tag! Schon wieder hatte sein Anwalt angerufen, um ihm mitzuteilen, dass er sich endlich mal entscheiden musste. Das Angebot für Black Lightning war mehr als fair – es war äußerst großzügig. Es gab keinen einzigen Grund, Nein zu dem Verkauf zu sagen. Na ja. Einen einzigen vielleicht. Es fühlte sich einfach nicht richtig an.


  Okay, in den letzten zwei Wochen hatte sich sowieso alles falsch angefühlt. Ihm war ziemlich schnell klar geworden, was für ein dunkler und kalter Ort die Welt sein konnte, wenn Molly nicht da war. Molly …


  Er vermisste sie. Er wollte und er brauchte sie. Es war ein höllisches Gefühl. Egal, wie sehr er es versuchte, er konnte die Zeit mit ihr einfach nicht vergessen. Ständig plagten ihn Erinnerungen, nicht einmal in Ruhe essen oder schlafen konnte er noch. Und prompt ging alles schief. Zum Beispiel gestern. Ohne jede Vorwarnung war Evie in seinem Büro aufgekreuzt. Sie hatte sich vor ihm aufgebaut und ihm mitgeteilt, dass sie kündigen würde – es sei denn, er dachte ganz schnell noch einmal über seinen Umgangston nach. Er konnte es ihr noch nicht einmal übelnehmen. In letzter Zeit war er nicht gerade freundlich zu seinen Mitarbeitern. Er war zu niemandem mehr freundlich.


  Das Problem war, dass er Molly nicht nur vermisste. Er konnte auch nicht begreifen, wie idiotisch er sich verhalten hatte. Wieso war er einfach gegangen? Und noch dazu, ohne die Wahrheit zu sagen? Er hätte ihr sagen müssen, dass er sie liebte. Ja, ausgerechnet er, der nie an die Liebe geglaubt hatte. Vielleicht war das lächerlich. Aber so war es eben.


  Er war sich nicht sicher, wann genau es passiert war. Er wusste noch nicht mal, ob es wirklich Liebe war. Es gab nur keine andere Weise, seine Gefühle für sie zu beschreiben. Diese verflixten Gefühle, die ihn völlig aus dem Konzept brachten. Ständig schwirrte Molly durch seinen Kopf. Circa hundert Mal am Tag fragte er sich, was sie wohl gerade machte. Und was sie dachte. Und ob sie ihn vielleicht auch vermisste. Er wollte mit ihr zusammen sein. Er wollte den Rest seines Lebens damit verbringen, sie noch besser kennenzulernen. Diese Frau war ihm ein Rätsel. Wie konnte ein einziger Mensch nur so widersprüchlich und gleichzeitig so wundervoll sein? Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Er wollte sie berühren und sie in seinen Armen halten. Er wollte sie lieben, Nacht für Nacht, bis ihre Schreie sich mit seinen vermischten und diese Wärme sie beide umhüllte.


  Aber … Und immer wieder dieses verfluchte Aber. Er hatte kein Recht, einfach in Mollys Leben zu platzen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Jetzt hatte sie ihren Job zurück, und sie hatte Grant. Sollte er da einfach auftauchen und alles durcheinanderwirbeln? Nein, nie im Leben. Er würde alles tun, um Molly weitere Schmerzen zu ersparen.


  Wenn er ihr doch nur etwas geben könnte. Etwas Wertvolles. Natürlich hatte er Geld, aber das interessierte sie nicht. Und sonst? Er war der Junge aus dem Trailerpark, er wusste nicht, wie man ein guter Ehemann oder Vater wurde. Er wusste ja noch nicht mal, wie man richtig liebte. Alles, was er wusste, war, dass er Molly nie im Leben verletzen würde. Lieber würde er diese Qual weiter ertragen. Er würde auf ihr Lächeln verzichten und darauf, ihre Stimme zu hören. Ja, es war Wahnsinn. Er war derjenige, der darauf bestanden hatte, dass sie in Kontakt blieben. Schon längst hätte er sich bei ihr melden sollen. Aber er konnte sich einfach nicht dazu durchringen, in ihr nur eine gute Freundin zu sehen. Für ihn war sie mehr, viel mehr. Und er war ein verdammter Feigling, weil er sich nicht traute, es ihr endlich zu sagen.


  Müde sah er sich in seinem Büro um. Hier war alles, wofür er jahrelang gekämpft hatte. Er war so stolz auf Black Lightning gewesen, aber plötzlich war ihm die Firma völlig egal. Ohne Molly gab es nichts, für das es sich zu kämpfen lohnte. Wozu also der ganze Stress?


  Er stand auf, griff nach seiner Lederjacke und ging zur Tür. Als er an Evie vorbeikam, warf sie ihm einen misstrauischen Blick zu.


  „Gehst du irgendwo hin?“, fragte sie und lächelte vorsichtig. Der hoffnungsvolle Ton in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Kein Wunder. In seiner Abwesenheit würde sich die Laune hier wahrscheinlich sofort bessern.


  Er nickte. „Ich bin für den Rest des Tages weg.“ Dann deutete er auf das Telefon. „Ruf meinen Anwalt an und sag ihm, ich werde unterschreiben.“


  Evies dunkle Augen wurden groß. „Du willst Black Lightning aufgeben? Wirklich?“


  Ihre Sorge galt nicht dem Job. Er hatte das Angebot mit seinen Mitarbeitern besprochen. Sie wussten alle ganz genau, dass ihre Stellen sicher waren. Nein, Evie ging es hier um etwas anderes. Aber darüber würde er jetzt nicht mit ihr diskutieren.


  „Ja. Es ist besser für alle Beteiligten. Glaub mir einfach.“


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging. Sein Motorrad stand vor dem Eingang. Er war täglich damit gefahren, seit er von der Reise zurück war. Immerhin ein Versprechen, das ich gehalten habe, dachte Dylan.


  Er setzte den Helm auf. Dann gab er Gas und nahm die Auffahrt zum Freeway. Okay, vielleicht hatte er kein Recht, Molly zu sehen. Vielleicht war es falsch, mit ihr zu sprechen. Aber es konnte ja nichts schaden, sich nach ihr zu erkundigen. Oder?


  Eine Stunde später hielt er vor einem protzigen Bürokomplex. Nachdem er endlich einen Parkplatz gefunden hatte, betrat er den verspiegelten Aufzug und drückte auf einen Knopf. Stockwerk einundzwanzig. Zeit für eine kleine Unterredung mit Mollys Verlobtem.


  Die Frau am Empfang warf einen Blick auf seine Lederjacke. Dann runzelte sie die Stirn. Als sie herausfand, dass er keinen Termin hatte, wurde ihr Gesichtsausdruck noch etwas argwöhnischer. Seufzend kramte Dylan seine Visitenkarte hervor. Sie warf einen Blick darauf, dann noch einen. Und plötzlich verzog sich ihr Gesicht zu einem Lächeln.


  „Mr Black. Schön, Sie zu sehen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Mein Bruder fährt in seiner Freizeit Rennen und hat ein oder zwei Motorräder von Ihnen gekauft. Bitte nehmen Sie doch Platz. Ich sehe mir nur rasch den Terminkalender an. Vielleicht kann ich Sie noch irgendwo dazwischenquetschen.“


  Sie sprang auf und stöckelte voran zu einem großen Ledersofa. Auf dem Tisch daneben befanden sich eine Espressomaschine, Wasser, Gebäck und eine Auswahl der teuersten Hochglanzzeitschriften. Ach ja. Der Preis des Ruhms. Und die Spezialbehandlung für nicht ganz arme Kunden.


  Sie stöckelte von dannen, ein kurzes Klappern der Tastatur. Und fünfzehn Minuten später öffnete sich die Tür zu Grants Büro.


  Der Anwalt blickte auf. Er verzog keine Miene und erhob sich auch nicht zur Begrüßung. Stattdessen lehnte er sich in seinem voluminösen Ledersessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander.


  „Was kann ich für Sie tun, Mr Black?“


  Gute Frage. So weit hatte er gar nicht vorausgedacht. Eigentlich war sein Plan nur gewesen, diesem Schleimer ordentlich Angst einzujagen. Dieser Typ musste endlich mal kapieren, dass ein Eheversprechen ein Eheversprechen war. Noch einmal würde er Molly nicht im Stich lassen, sonst konnte er sich auf etwas gefasst machen. Dann würden ihm nämlich die notwendigen Körperteile fehlen, um weitere Sekretärinnen zu beglücken.


  Normalerweise hätte Dylan erst einmal abgewartet. Aber bei diesem aalglatten Mistkerl war es besser, gleich zur Sache zu kommen. Sonst würde dieser Typ garantiert versuchen, sich irgendwie rauszureden.


  Dylan lächelte ihm freundlich zu. Dann sagte er leise und drohend: „Molly ist etwas ganz Besonderes. Ich hoffe, das ist dir klar.“


  Mit einem Schlag war der gelangweilte Gesichtsausdruck verschwunden. Grant sprang auf und starrte Dylan an, als hätte er den Verstand verloren. „Etwas Besonderes? So kann man das natürlich auch nennen.“ Unter dem sandfarbenen Haar begann sich sein Gesicht zu röten, bis es an eine reife Tomate erinnerte. Er zischte: „Ich weiß nicht, warum du hier bist. Wahrscheinlich hat sie dich geschickt. Aber du kannst ihr gerne ausrichten, dass es jetzt zu spät ist. Molly hatte ihre Chance. Ich war bereit, zu ihr zurückzukommen. Mehr als bereit. Aber sie wollte ja nicht.“


  Klick, klick, klick. Ganz langsam begann sein Hirn, diese Worte zu verarbeiten. Dylan räusperte sich. „Also, ich… Molly hat dir nicht vergeben?“


  Grant zuckte mit den Schultern. „Von mir aus kann sie bleiben, wo der Pfeffer wächst. Wie gesagt: Ich werde problemlos Ersatz finden, die ersten zwei Dates habe ich bereits dieses Wochenende. Ohne jetzt unbescheiden klingen zu wollen – Männer wie ich sind gefragt. Und Molly, wie soll ich sagen … Sie hat gewiss ein paar gute Seiten. Aber besonders hübsch ist sie nicht. Und jetzt auch noch dieser Knoten.“ Sein Gesicht verzog sich. „Eigentlich kann sie einem ja leidtun. Ich weiß gar nicht, was schlimmer ist: der Krebs oder die Tatsache, dass ihr Körper jetzt entstellt ist.“


  Dylan reagierte, ohne nachzudenken. Wahrscheinlich war es nicht die klügste Entscheidung, ausgerechnet einen Anwalt zu schlagen. Doch seinen Fäusten war das offenbar egal. Und als sein Verstand wieder einsetzte, war es schon zu spät. In ein paar Tagen würde schätzungsweise eine Anzeige wegen Köperverletzung auf seinem Tisch liegen. Aber das war es ihm wert. Dieser miese Wicht würde Molly nicht noch einmal beleidigen!


  Er holte tief Luft und blickte nach unten. Wimmernd kauerte Grant in seinem Stuhl. Aus seiner Nase lief Blut, und in seinen Augen standen Tränen. Dylan trat einen Schritt zurück und hob die Hände. Die Haut an seinen Knöcheln war nicht aufgeplatzt, trotzdem tat es ganz schön weh. Volltreffer. Geschah dem kleinen Schleimer recht.


  „Das war für Molly“, versuchte er Grants wehleidiges Schniefen zu übertönen. „Was fällt dir eigentlich ein, sie zu beleidigen? Sie ist zehn Mal so viel wert wie du, und zum Glück ist sie dich endlich los. Wage es ja nicht, ihr noch einmal nahe zu kommen. Sollte mir zu Ohren kommen, dass du sie erneut belästigst, sehen wir uns sofort wieder. Und dann trifft es nicht nur deine Nase, das verspreche ich dir.“


  Er drehte sich um und marschierte hinaus. Wortlos ging er am Empfang vorbei. Die junge Rezeptionistin öffnete den Mund. Dann schloss sie ihn eilig wieder und griff zum Telefon.


  Dylan kümmerte das nicht. Ihm war alles egal. Nur ein einziger Gedanke beherrschte ihn: Molly war nicht mit Grant zusammen. Sie hatte sich gegen ihn entschieden.


  Plötzlich war da diese wilde Hoffnung. Gab es vielleicht doch noch eine Chance? Andererseits hatte Molly ihn nicht angerufen und von diesen Neuigkeiten berichtet. Wollte sie nicht mehr mit ihm sprechen, oder wartete sie darauf, dass er den ersten Schritt machte? Vielleicht hätte er sich wirklich mal bei ihr melden sollen. Immerhin war er es ja gewesen, der darauf bestanden hatte, dass sie in Kontakt blieben. Er hatte nur den Gedanken nicht ertragen, von ihr und Grant zu hören. Aber das konnte Molly ja nicht wissen.


  Als die Türen des Aufzugs sich hinter ihm schlossen, wurde die Hoffnung immer stärker. Vielleicht war alles ein Missverständnis. Bevor er gegangen war, hatte Molly ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Ja klar, sie war ziemlich durcheinander gewesen. Aber vielleicht hatte sie damit gar nicht gemeint, dass er nur eine Art Bruder oder eine guten Freund war. Vielleicht liebte sie ihn wirklich – genau so, wie er sie liebte. Ach verflixt, er wusste es einfach nicht. Und so langsam war es ihm auch egal.


  Molly hatte nur das Allerbeste verdient. Jemand, der so aufrichtig und mutig war wie sie. Leider traf das auf ihn nicht zu. Trotzdem konnte er nicht auf sie verzichten. Die letzten Tage hatten ihm gezeigt, dass sein Leben ohne sie nicht lebenswert war. Bestimmt gab es viele Männer, die besser zu ihr passen würden. Aber keinen, der sie so sehr liebte.


  Die Aufzugtüren öffneten sich. Einen Moment lang stand Dylan ganz still da, dann trat er langsam hinaus. Ja, er liebte sie. Ausgerechnet er, der niemals an die Liebe geglaubt hatte, konnte sich ein Leben ohne Molly nicht mehr vorstellen. Sie war seine ganze Welt. Er wollte sie in seinen Armen halten und mit ihr zusammen sein. Für immer.


  Plötzlich hatte er das Gefühl, dass jede Sekunde zählte. So schnell er konnte, lief er zu seinem Motorrad. Hatte er zu lange gewartet? War es schon zu spät? Molly hatte niemals etwas von einer wirklichen Beziehung gesagt. Konnte er riskieren, sie zu fragen? Konnte er riskieren, sie für immer zu verlieren?


  Zumindest auf die letzte Frage wusste er die Antwort. Er würde alles tun, um mit Molly zusammen zu sein. Sie war der wundervollste Mensch, den er kannte. Und das nicht nur wegen ihrer Schönheit und dieser unglaublichen inneren Stärke. Nein, da gab es so viel mehr: Mollys Sanftheit, ihr Humor und dieses Mitgefühl. All das zog ihn unwiderstehlich zu ihr hin. Er konnte sich vorstellen, mit ihr alt zu werden. Er liebte sie.


  Das Motorrad vibrierte. Dylan gab Gas. Er würde jetzt mit Molly sprechen – komme, was da wolle. Aber zuerst musste er noch etwas erledigen.


  Molly starrte auf den Berg aus Kartons. Ihr Apartment war kaum wiederzuerkennen. „Ja, ich bin mir sicher“, sagte sie mit einem Seufzer und klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr. „Glaub mir doch, Janet. Ein Neuanfang ist genau das Richtige.“


  „Aber warum, Molly?“, entgegnete ihre Schwester. „Ich verstehe ja, dass du mit Grant Schluss gemacht hast. Und ich verstehe auch, dass du deinen Job nicht zurückwillst. Noch mal an die Uni zu gehen und deinen Master zu machen, ist eine super Idee. Aber wieso in aller Welt musst du jetzt auch noch deine Wohnung verkaufen? Das wird doch alles viel zu viel auf einmal.“


  „Wie gesagt: Was ich jetzt brauche, ist ein Neuanfang. Ich werde einen Strich unter mein altes Leben ziehen und noch mal ganz von vorne beginnen.“


  Das Gespräch mit Janet dauerte jetzt schon fast eine Stunde. Und sie hatte ihrer Schwester noch nicht mal gestanden, dass es bereits drei Interessenten für die Wohnung gab. Spätestens am Wochenende wäre die ganze Angelegenheit vermutlich abgeschlossen. Und ja, das ging vielleicht etwas schnell. Aber sie konnte nicht ihr ganzes Leben mit Warten verbringen, dachte Molly.


  „San Diego ist doch gar nicht so weit weg“, versuchte sie eine neue Taktik. „Ich werde mir dort einen Job suchen. Und dann belege ich den Masterstudiengang. Glaub mir, Janet. Das ist die beste Lösung.“


  „Bist du dir sicher?“, fragte ihre Schwester erneut.


  „Ja, wirklich. Zum allerersten Mal bin ich mir absolut sicher. Okay, ein wenig nervös bin ich auch. Aber zumindest habe ich einen Plan, und das ist doch gut. Oder etwa nicht? Hallo … Janet?“


  Aus dem Hörer ertönte ein lautes Krachen, gefolgt von ohrenbetäubendem Kinderkreischen.


  Janet stöhnte. „Achtung, Notfall. Ich rufe später noch mal an, okay?“


  „Klar, bis gleich.“


  Molly legte auf und griff nach dem nächsten Karton. Die meisten Kisten waren schon verschlossen und beschriftet. Einen Teil ihrer Sachen würde sie verschenken. Vielleicht war das nicht unbedingt klug, aber darauf kam es nicht an. Sie konnte hier einfach nicht länger bleiben. Selbst das Studium würde auf Dauer nicht reichen, um wirklich etwas zu verändern. Nein, sie musste ganz von vorne anfangen. Das Leben hatte ihr eine zweite Chance gegeben. Und diese Chance musste sie nutzen.


  Wenn sie ihn nur vergessen könnte. Doch leider klappte das nicht. Sie dachte ständig an Dylan – alles erinnerte sie an ihn. Gerade deshalb war es höchste Zeit für einen Umzug. In einer neuen Stadt konnte sie neue Erfahrungen machen. Irgendwann würde sie dann neue Erinnerungen haben – Erinnerungen, die ihn nicht betrafen. Sie liebte Dylan und würde ihn immer lieben, das war ihr inzwischen glasklar. Aber was half ihr das? Eben – rein gar nichts. Und dieses Umzugschaos würde sie wenigstens eine Zeit lang ablenken.


  „So, das war’s dann“, sagte sie entschlossen.


  „Nicht ganz.“


  Molly schnappte nach Luft. Jeder Nerv in ihrem Körper war zum Zerreißen angespannt. Diese Stimme kannte sie nur zu genau. Sie hörte sie schließlich Nacht für Nacht in ihren Träumen. Aber wenn diese Halluzinationen jetzt auch schon tagsüber losgingen, dann war das kein gutes Zeichen. Vielleicht sollte sie dringend mal einen Arzt aufsuchen.


  „Molly?“


  Hilfe! Es klang wirklich, als würde er neben ihr stehen. Verlor sie jetzt endgültig den Verstand, oder … Vorsichtig drehte sie sich um. „Dylan?“, fragte sie und blickte fassungslos auf die Gestalt, die da in ihrem Türrahmen lehnte.


  Er trug Jeans und eine Lederjacke. Die Haare waren zu lang, das Kinn von Bartstoppeln bedeckt, und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Er war der attraktivste Mann der Welt.


  „Was tust du denn hier?“, krächzte Molly.


  Schweigend blickte er sie an. Dann begann er zu lächeln. „Ich hatte ja diese tolle Rede vorbereitet. Nur fällt mir jetzt leider kein einziges Wort mehr ein.“ Mit zwei großen Schritten durchquerte er den Raum und ergriff ihre Hand. „Du wirst mir helfen müssen, Molly.“


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste noch nicht mal, was sie denken sollte. Wie denn auch? Ihr Herz klopfte so laut, dass es jeden klaren Gedanken übertönte. Ach ja, und dann war auch noch ihr Hals ganz eng, und ihr gesamter Körper zitterte. Was jetzt? Sie wollte ja gerne glauben, dass gleich etwas Wundervolles geschehen würde. Aber sie hatte Angst, schreckliche Angst. Gott im Himmel, warum musste sie diesen Mann auch so sehr lieben?


  „Die Sache ist die“, sagte Dylan. „Ich kann dich nicht gehen lassen. Ich habe es versucht, wirklich. Aber ich muss einfach immer an dich denken. Daran, wie sehr ich dich will und wie sehr ich dich in meinem Leben brauche. Du bist so unglaublich stark und tapfer, Molly. Mir ist klar, dass du jemand Besseren verdient hast als mich. Aber niemand würde dich jemals so sehr lieben.“ Er hielt ihre Hand so fest, dass es fast schon schmerzte.


  „Ich liebe dich, Molly. Ich liebe alles an dir – dein Lachen, deine Klugheit und dieses kleine Gähnen, wenn du morgens aufwachst. Ich liebe es, wie du dich in meinen Armen anfühlst und in meinem Bett. Ich möchte für immer mit dir zusammen sein. Ich möchte dich heiraten und Kinder mit dir bekommen. Ich möchte aus meinem Leben ein Abenteuer machen – zusammen mit dir.“


  Sie konnte sich nicht bewegen, sie konnte nicht sprechen. Sie konnte einfach nur ganz still dastehen und versuchen, seine Worte zu begreifen. Er liebte sie. Er wollte sie heiraten. Von allen Frauen auf dieser Welt wollte er ausgerechnet sie.


  Wie durch einen Nebelschleier nahm sie wahr, dass Dylan ihre Hand losließ und in seine Hosentasche griff. Und dann wich auch die letzte Luft aus ihren Lungen.


  Er hielt einen Ring in der Hand. Aber es war nicht das schmale goldene Band, das er vor zehn Jahren gekauft hatte. Nein, es war ein Diamantring mit einem einzelnen Stein, der hell in der Nachmittagssonne funkelte. Es war der Ring, den sie sich immer gewünscht hatte.


  Er ergriff ihre Hand. „Molly Anderson, möchtest du mich heiraten?“


  Plötzlich war diese Taubheit verschwunden. Molly spürte, wie die Luft in ihre Lungen zurückkehrte und eine Welle von Liebe, Glück und Verlangen ihren Körper durchströmte. Ihr war so warm, ihr war glühend heiß. Sie trat einen Schritt vor und schlang die Arme um Dylan.


  „Ja, das möchte ich. Ich liebe dich so sehr, Dylan. Ich will mit dir zusammen sein – jetzt und für immer.“


  Ihr Gesicht war ganz feucht. Es waren Freudentränen. Hoffentlich wird das jetzt nicht zu einer schlechten Angewohnheit, dachte Molly. Aber dann spürte sie Dylans Mund auf ihrem und hörte auf zu denken. Sie küssten sich und küssten sich und murmelten kleine, abgehackte Sätze. Worte der Liebe und des Glücks.


  Nach einer Ewigkeit sah Molly schließlich auf. „Ich bin so froh, dass du zurückgekommen bist“, sagte sie. Schon vermisste sie wieder Dylans Nähe. Ob sie von diesem Mann wohl jemals genug bekommen würde? Am liebsten wäre sie einfach in ihn hineingekrochen.


  „Ich war am Durchdrehen“, gestand Dylan. „Die ganze Zeit hatte ich dieses Bild von Grant und dir im Kopf, wie ihr das perfekte Leben führt.“


  Sie verzog das Gesicht. „Wohl kaum.“


  Er küsste sie wieder. Offenbar konnte auch er nicht genug von ihr bekommen. Trotzdem schafften sie es irgendwie bis zum Sofa und saßen dann eng umschlungen nebeneinander. „Erzähl mir was über diese Kartons“, sagte Dylan schließlich und deutete mit dem Kinn in Richtung des nächstgelegenen Stapels.


  „Ich verkaufe meine Wohnung.“ Einen Moment lang verlor sich Molly erneut in seinen dunklen Augen, dann lächelte sie. „Den Job wollte ich auch nicht zurückhaben. Stattdessen habe ich beschlossen, wieder an die Uni zu gehen und meinen Master zu machen.“


  „Verstehe. Die Uni in Riverside soll ja auch ganz gut sein. Und rein zufällig liegt sie ganz bei mir in der Nähe.“


  Molly grinste. „Das trifft sich. Rein zufällig gefällt mir nämlich auch dein Haus. All diese Fische und so. Ich würde dort sehr gerne mit dir leben.“


  „Und wie sieht es mit einem Job aus? Zum Beispiel in dieser kleinen, aber sehr feinen Designfirma bei mir um die Ecke. Der Boss soll manchmal etwas streng sein, aber angeblich sehr fair. Und momentan sucht er nach einem Partner.“


  „Wirklich, Dylan?“


  „Wirklich, Molly. Ich würde sehr gerne mit dir zusammenarbeiten. Ich denke, du passt perfekt zu Black Lightning – und natürlich zu mir. Außerdem könnte ich dann endlich mal diese ganze Zahlendreherei loswerden. Auf diese Chance habe ich schon lange gewartet.“


  Sie lachte und küsste ihn. „Klingt gut. Wahrscheinlich müsste man diesen alten Boss noch etwas bearbeiten. Aber das sollte kein Problem sein. Im Ernst, Dylan: Ich möchte auch mit dir zusammenarbeiten. Und ein Teilzeitjob neben dem Studium wäre perfekt.“


  „Dann hätten wir auch flexible Arbeitszeiten. Wenn die Kinder kommen.“


  Kinder. Unwillkürlich legte Molly die Hand auf ihren Bauch. „Ich kann das alles noch gar nicht ganz glauben. Es ist ein Wunder. Du gibst mir alles, wovon ich geträumt habe, Dylan.“


  „Das Wunder bist doch du“, entgegnete er. Dann warf er einen Blick auf die Kistenberge. „Ich bin dem Motorrad hier. Wie wäre es mit einem kurzen Ausflug nach Riverside? Dann können wir später zurückkommen und deine Sachen holen.“


  „Sag ich doch: Du erfüllst alle meine Wünsche. Und Gedanken lesen kannst du auch. Oder woher wusstest du, dass ich dich heute in deinem Bett lieben will?“


  Seine Augen verdunkelten sich. „Willst du mich wahnsinnig machen, Kleine? Weißt du eigentlich, wie erregt ich jetzt auf der ganzen Heimfahrt sein werde?“


  Molly grinste. Ja, das wusste sie. Und sie konnte es kaum erwarten.


  Eilig sprang sie auf und packte ein paar Sachen in einer kleinen Tasche zusammen. Einer sehr kleinen Tasche, wirklich. Dann ging sie mit Dylan zusammen zur Eingangstür.


  Plötzlich blieb er stehen. „Ich muss noch einen kurzen Anruf machen.“


  „Mach das. Soll ich schon vorgehen?“


  Er schüttelte den Kopf und wählte. Dann sagte er: „Evie, ich bin’s. Ruf bitte den Anwalt an und sag ihm, der Deal fällt flach. Ich werde nicht unterschreiben.“ Aus dem Handy erklang ein schrilles Geräusch. Dylan verdrehte die Augen und lachte. „Evie muss immer kreischen, wenn sie sich freut. Gewöhn dich schon mal dran.“


  Er hielt das Telefon wieder an sein Ohr. „Evie? Ja, versprochen. Ich werde dir alles erzählen, wenn ich wieder da bin. Aber die nächsten drei Tage solltet ihr mich nicht zurückerwarten. Genau, ich habe etwas anderes vor.“


  Molly spürte, wie sie errötete. Ihre Mundwinkel waren schon wieder zu einem Lächeln verzogen, das einfach nicht aufhören wollte. Genauso wenig wie dieses Glücksgefühl, das in ihrem Magen blubberte. Schon komisch: Vor gerade mal sechs Wochen war ihre Welt zusammengebrochen. Und jetzt war sie die glücklichste Frau auf diesem Planeten.


  Sie schaute auf den Diamantring, der an ihrer linken Hand funkelte. Dieser Ring war das perfekte Symbol ihrer Liebe. Dylan und sie hatten schon so viel zusammen erlebt. Aber alles, was passiert war, hatte sie nur noch enger zusammengeschweißt. Ab jetzt würden sie ihr Leben leben, gemeinsam und in vollen Zügen. Sie liebten sich, sie konnte sich aufeinander verlassen – es gab nichts, was sie aufhalten konnte. Ja, dachte Molly, als sie aufsah und seinen intensiven Blick bemerkte. Sie war bereit. Und das war Dylan auch. Höchste Zeit, die Heimfahrt zu beginnen.


  – ENDE –
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